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Erſte Rede. 


— — 1 


»Wie große und wie zahlreiche Drangſale haſt du, o Herr, mir 
gezeigt, und wieder zu mir gewendet, haft du mich getröſtet.« 
Pſalm 70, 20 — 21. 


Wen von wolkenloſen Höhen unerwartet ein leuch— 
tender Blitz herabfährt, und mitten aus einer fröhli— 
chen Menſchenmenge den Edelſten und Beſten hinweg 
nimmt, ſo werden alle übrig Gebliebenen von namenlo— 
ſem, ſchmerzlichem Schauer ergriffen ſtehen, bis fie hin— 
aufblicken zu Dem, in deſſen Händen die Looſe der Sterb— 
lichen liegen, und deſſen Rathſchlüſſe wir anbethen, ohne 
ſie zu durchſchauen. Dieſes ſchmerzliche Staunen, es 
hat auch uns ergriffen, dieſer Blitz vom heitern Him— 
mel, wir haben ihn herabfahren geſehen; er hat den 
Gerechten getroffen, den auch das Ausland den beſten aller 
Fürſten nennt, den Gütigen und Weiſen, deſſen Leben uns 
ſo überaus werth und theuer war, den glorreichen Herrn, 
den wir als einen Vater zu lieben, als ein Vorbild der 
Sitte und Treue zu verehren gewohnt waren, und der 
gleich dem fürſtlichen Patriarchen der Vorzeit von ſich ſa— 
gen durfte: »Gerechtigkeit war mein Diadem, ein Auge 
war ich dem Blinden, ein Vater dem Dürftigen, ein Tröſter 
| * 
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dem Betrübten«. (Job. 29.) Eine pfeilſchnell verlaufende 
Krankheit, die gleich im Anbeginne mächtiger als jede 
ärztliche Kunſt ſich zeigte, hat den Erhabenen, ehe wir 
uns deſſen verſahen, aus unſrer Mitte gerufen; mit 
der Überraſchung des Schreckens zog die Kunde durch 
alle Länder Europa's, und dieſe Reſidenzſtadt, deren 
Stolz und Freude der geliebte Herrſcher war, iſt eine 
Heimath der Trauer geworden. Ja die Trauer dieſer 
Stadt, ihrer Vorſteher, Neprafentanten und Bürger 
iſt es, die insbeſondre heute zur wehmuthvollen Feier ſei— 
nes höchſtſeligen Andenkens uns verſammelt. 


Wie unabſehlich aber iſt die Reihe großer Erin— 
nerungen, die an dieſe Feier ſich anſchließt? Gedenken 
wir der äußern Größe ſeiner Herrſchaft, ſo hat ſein 
milder Scepter über mehr als dreißig Millionen, über 
die Bewohner jenes Länderverbandes geboten, der die 
Mitte der europäiſchen Staaten bildet. Gedenken wir 
ihrer innern Größe, ſo hat ſie als ein Walten der 
Weisheit, Gerechtigkeit und Milde ſich bewährt, de— 
ren ſtille Hoheit weithin anerkannt wurde. Betrachten 
wir ihre Dauer, ſo iſt es beinahe ein halbes Jahrhun— 
dert, das ſie umfaſſet; und fragen wir nach der welt— 
hiſtoriſchen Bedeutung dieſes drei und vierzigjährigen 
Zeitraumes, ſo hat derſelbe eine ſo raſche Aufeinander— 
folge der rieſigſten Begebenheiten aufzuweiſen, daß 
er wahrhaft eine zuſammengedrängte Weltgeſchichte dar— 
ſtellt, in welcher der höchſtſelige Kaiſer mit ſeiner Per— 
ſon, ſeiner Würde, ſeinem Berufe, im eigentlichſten 
Sinne in der Mitte ſtand, um für Recht und Wahr— 
heit, für Geſetz und Glauben, alle die ſchweren Kämpfe 
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zu vollenden, ſo die Vorſehung ihm aufgebürdet. Und 
wahrlich vermag keine Schilderung die größere Hälfte 
ſeines Lebens ſo treffend zu bezeichnen, als jenes ſinnige 
Gemälde, auf welchem er, an einen Felſen geſtützt, 
am Strande des tobenden Meeres ſteht *), aufblickend 
zum nächtlichen Himmel, als wollte er ſagen: »auf Dich 
o Herr, habe ich gehoffet, ich werde ewiglich nicht vers 
wirret werden. « 


Wer war derjenige, der zuerſt dieß Bekenntniß 
ausgeſprochen? Der fürſtliche Held und Sänger in der 
Königsburg von Sion. Er ſah zurück auf die Mü— 
hen und Schreckniſſe, auf die Verfolgungen und Käm— 
pfe, die er in feinem Jünglings- und Mannesalter 
beſtanden, da dankte er der göttlichen Huld und ſprach: 
»Auf dich, o Herr, habe ich gehoffet; ich werde ewig— 
lich nicht zu Schanden werden. Meine feſte Burg und 
meine Zuflucht biſt Du, mein Vertrauen von Jugend 
auf. Wie große und zahlreiche Drangſale und Übel 
haſt Du mir gezeigt, und wiederum zu mir gewendet, 
haſt Du aus den Tiefen mich herausgeführt, haſt viel— 
fach deine Macht an mir verherrlicht, und mich getröftet.« 
(Pſalm 70.) 


Dieſe innigen und einfachen Worte, wer ver— 
nimmt ſie, ohne ſogleich zu fühlen, wie nahe ihre An— 


) Dieß Gemälde, nach der Angabe Sr. fürſtlichen Gnaden, des 
Herrn Fürſterzbiſchofes von Wien, Vinzenz Eduard Milde, 
vou der trefflichen Hand Kuppelwieſers ausgeführt, iſt im 
Fürſterzbiſchöflichen Palais aufgeſtellt. 
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wendung liege? Wie fie, in großen Umriſſen, den 
Gang des vielbewegten Lebens ſchildern, das der höchſt— 
ſelige Herr nun ſo glorreich vollendet hat, ſo enthal— 
ten fie auch das oft wiederholte Dankgebet feines Gott— 
ergebenen Geiſtes. — Die großen und zahlreichen Drang 
ſale demnach, welche Gottes Fügung über ihn verhängt, 
ſo wie die reichen und herrlichen Tröſtungen, die Got— 
tes Huld ihm geſendet hat, mögen die Momente der 
erſten Betrachtung ſeyn, die wir unter dem Beiſtande 
jener göttlichen Huld, ſeinem glorreichen Andenken weihen. 


In ſeiner Hütte in einſamer Thalſchlucht ruht der 
Gebirgsbewohner von den Arbeiten und Mühen des Ta— 
ges, da plötzlich ein furchtbares Getöſe ihn aufſchreckt, 
das ihm und den Seinigen die eiligſte Flucht gebietet; 
denn ſchon drängt ſich, Baumſtämme, Felsſtücke und 
Häuſertrümmer auf ihren Wogen wälzend, eine gewal— 
tige Fluth heran, die alles vor ſich her verwüſtet. Wo— 
her fo plötzlich dieſe Seenen der Zerſtörung? geſtern 
waren ja die Thäler noch grün, Wald bedeckte die Hö— 
hen, und die Wohnungen ſtanden ſicher? Aber in den 
verborgenen Alpenſchluchten ſind Gletſcher geſchmolzen, 
Lavinen haben ſich geſchoben, die Rinde der Berge ſamt 
ihrer waldigen Bekleidung ward herabgeſchwemmt, und 
nun verbreitet ſich, mit zerſtörender Haſt, das se 
über den ganzen Gau. 


Wie geringfügig iſt dennoch dieſes Bild, im Ver— 
gleiche mit den Schreckniſſen der moraliſchen Verwüſtung, 
des Umſturzes bürgerlicher Ordnung! Da fallen die ehr— 
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würdigſten Inſtitutionen in Trümmer, die heiligſten 
Familienbande löſen ſich auf, Wohlhabenheit und Wohl— 
fahrt, Glauben und Treue gehen zu Grunde, keine 
Schranken kennet der wilde, losgebundene Uebermuth, 
und Elend ohne Maß verheeret die blühendſten Länder. 
Und woher ſo plötzlich dieſe Unzahl der Gräuel? Nur 
ihr Ausbruch hat mit ſolcher Eile ſich Luft gemacht, die 
Vorbereitung hingegen iſt lange im Stillen fortgeſchli— 
chen; und wenn dieſe vorbereitenden Umſtände, für das 
große Buch der Weltgeſchichte, einer langen Auseinan— 
derſetzung bedürfen, mit den kürzeſten Worten ſind ſie 
im Buche der Bücher aufgezeichnet. »Die Gerechtigkeit 
erhebt die Nationen; die Sünde macht die Völker elend.“ 
(Sprichw. 14.) 


Was bedeutet nämlich die Gerechtigkeit, nach dem 
umfaſſenden Sinne der Schrift? Alle jene hohen Tu— 
genden des Glaubens, des Gehorſames gegen Gott, 
der Ordnungsliebe, Nüchternheit und Treue, die allein 
nur das Glück der Einzelnen, wie der Familien und 
Staaten begründen. Gleich umfaſſend bezeichnet die 
Sünde überhaupt den Ungehorſam gegen Gott und ſein 
Geſetz, und alle daraus hervorgehenden böſen Richtun— 
gen des Unglaubens, der Eigenmächtigkeit, der unbezähm— 
ten Sinnlichkeit, welche, wie das Lebensglück des Einzelnen, 
ſo auch der Familien und Völker untergraben. »Der An— 
fang der Hoffart des Menſchen, ſagt der Weiſe, iſt der 
Abfall von Gott; wer ihm ſich hingibt, wird mit Fluch 
erfüllet. Gehäſſig vor Gott und den Menſchen iſt dee 
Hoffart, verabſcheuungswerth iſt jeder Völkerfrevel. 
(Syr. 10.) Die große Sünde des Abfalles von Gott 
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und Chriſto war, inmitten eines mächtigen Volkes, be⸗ 
reits zu ſyſtematiſcher Form durchgebildet; der wüſte 
Senſualismus, mit ſeiner Afterweisheit und liederlichen 
Schöngeiſterei, hatte ſeine drohendſte Geſtalt gewonnen, 
und das gräßlichſte Schauſpiel der Weltgeſchichte war 
fhon in die Scene geſetzt, als der erlauchte Enkel 
Maria Thereſia's in der erſten Blüthe ſeines Lebens den 
Thron ſeiner Erblande, und jenen des röwiſch⸗ deu 
ſchen Kaiſerthums beſtieg. 


Verhängnißvoll demnach war der Zeitpunkt, in mel- 
chem die göttliche Ordnung ihn auf den Thron ſeiner er— 
lauchten Vorfahren berief. Bereits war er als Erzherzog 
von Oſterreich, an der Seite eines ruhmvollen Feldherrn 
den frühern Feinden der Chriſtenheit, den Bekennern 
des Islam gegenüber geſtanden; allein nur allzubald 
ſollte der römiſche Adler ſeinen Blick von Oſten gegen 
Weſten richten; ein neuer Erbfeind des Chriſtenthums, 
der Kirche, der Civiliſation hatte dort ſich erhoben, 
der ganz Europa bedrohte. Es war dem edlen jugend— 
lichen Kaiſer nicht gegönnt, dem Drange ſeines Her— 
zens zu folgen, um einzig dem Frieden und der innern 
Wohlfahrt ſeiner Reiche ſich zu widmen; und der Krieg, 
den er bereits als Erbe übernommen, wurde neuer— 
dings mit allem Trotze ihm angekündigt. Und wahr⸗ 
lich, als jenſeits des Rheins jene ſchreckliche Kataſtro— 
phe eintrat, die alle Rechtlichen mit Entſetzen erfüllte, 
durfte er ſich nicht begnügen damit, mit Abſcheu den 
Blick hinwegzuwenden vom namenloſen Frevel, durfte, als 
Schirmherr der Kirche und des Reiches, das Schwert 
nicht ruhen laſſen, das einſt Carl der Große, das Ru— 
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dolph und Maximilian geführt. »Was für einen Antheil 
hat die Gerechtigkeit an dem Frevel? was für Gemein— 
ſchaft das Licht mit den Finſterniſſen?« (2. Cor. 6.) 
Mit jenen neu ausgebrüteten Grundſätzen von vermeint— 
licher Rechtmäßigkeit und Freiheit, welche, der göttli— 
chen Ordnung Hohn bietend, dem ewigen Heile, wie 
dem zeitlichen Glücke der Völker Verderben brachten, 
konnte kein Bund geſchloſſen, keine Verſöhnung einge— 
leitet werden; unabweislich vielmehr gebot die Pflicht, 
Religion und Geſetz gegen die Willkühr der unberufe— 
nen Weltverbeſſerer zu ſchützen, und die ſchwer ver— 
letzten Rechte in ihre Würde wieder herzuſtellen. 


Je gewiſſer demnach jeder Krieg, den der höchſt— 
ſelige Kaiſer nicht ohne chriſtliche Selbſtverläugnung 
geführt, die heilige Sache der Menſchheit bezweckte, 
deſto tiefern Grund faßte auch ſeine Zuverſicht auf 
Gott, und dieſe Zuverſicht ward ihm zu einer Quelle 
des innern Friedens, die niemals verſiegen konnte. Denn 
wie bedenklich auch die Drangſale und Gefahren ſich 
häuften, die Ihn und ſeine Völker trafen, ſein Geiſtes— 
blick, zum gerechten Lenker der menſchlichen Schickſale 
empor gewendet, war im Lichte des Glaubens einer hei— 
tern Wendung gewiß. »Morgen, durfte auch Er rufen, 
morgen werde ich vor dir ſtehen, und wahrhaft erken— 
nen, daß du kein Gott ſeyeſt, der den Frevel will. Der 
Boshafte wird in deinem Reiche nicht wohnen, noch wer— 
den die Ungerechten vor deinem Auge beſtehen. Du haſt 
mein Herz geprüft, und in der Nacht des Unglücks mich 
heimgeſucht, um deiner Gebote willen habe ich die har— 
ten Wege bewahrt.« (Pſalm. 5 und 16.) 
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Dieſe harten Wege, die er gewandelt, die ſchwe— 
ren und harten Prüfungen, die auf jeglichem Schritte 
ihm begegneten, wem, der nicht ſeit geſtern auf Erden 
lebt, ſind ſie unbekannt geblieben, und dennoch, wer 
überſchaut mit Einem Blicke ihre Zahl, ihre tauſendfache 
Verwicklung? Die gehäuften Ereigniſſe eines mehr als 
zwanzigjährigen Krieges, der, (den äußerſten Oſten aus— 
genommen) faſt alle Völker der Erde in ſeine Wirren 
verflocht, die Schwankungen und Stürme einer allſeitig 
bewegten Zeit, dieſe waren es, in welchen Kaiſer Franz 
die Hauptperſon und centrale Mitte bildete, ſo daß 
ſeine Stellung zu den großen Intereſſen der Menſchheit, 
ſowie ſeine Kämpfe und Verdienſte nur jenem klar wer— 
den können, vor welchem die Geſchichte der jüngſten Ver— 
gangenheit ihr vielfach verſchlungenes Gewebe entbrei— 
tet. Und ſo müſſen wir uns hier damit begnügen, den 
Gang feines Herrſcherlebens einem ſtürmiſchen Gewitter: 
tage zu vergleichen, an welchem in den ſpätern Stunden 
erſt, und wenn der Abend naht, der Himmel ſich blei— 
bend erheitert. 


Wem iſt der Verlauf eines ſolchen Sommertages 
nicht aus eigener Erfahrung bekannt? Schon die dunkle 
traurige Morgenröthe, und die ſchwarzgrauen Gewölke 
gegen Niedergang, verkündigen zeitig, was zu erwarten 
ſtehe. Die Sonne geht auf, die Schwule wird drücken— 
der; doch gleich in früher Morgenſtunde rauſcht ein G- 
witter heran, ein Blitzſtrahl fährt herab und zündet, 
von dem Donnerſchlage, der ihn begleitet, erbebt die 
ganze Gegend. Wiederum hellt ſich im Zenith der Him— 
mel auf, allein neue Wolkenzuge kommen vom Weſten 
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heran, und fo wechſelt es oft zwiſchen ftechenden Sonnen: 
blicken und ſchwarzer Wolkennacht, bis die unheilſchwe— 
ren Gewölke drohender, als je vorher, ſich übereinan— 
der thürmen, Schlag auf Schlag die Wetter ſich ent— 
laden, ſtreifende Hagelſchauer und wild anſchwellende 
Gießbäche weithin die Fluren verwüſten. Siehe, da er— 
hebt ſich ein friſcher Luftſtrom aus Oſten und Norden, 
und treibt die Gewölke in zerriſſenen Maſſen vor ſich 
her; noch rollen und murren die Donner, aber ſchon 
beginnt die Sonne ſiegreich am nachmittägigen Himmel 
zu herrſchen, ein milder Abend verklärt die Gefilde, nur 
manche Verwüſtungsſpur, und das Wetterleuchten in der 
Ferne mahnen noch an die Gewitter, deren Wuth nun 
ausgetobt. 


Und wer erinnert ſich hier nicht der Worte, die 
der göttliche Erlöſer einſt zu ſeinen Zeitgenoſſen geſpro— 
chen? »Am Abend ſagt ihr: es wird heiter werden, 
denn der Himmel iſt glänzend; am Morgen aber: heute 
wird ein Gewitter ſeyn; denn eine düſtere Röthe leuchtet 
am Himmel. Wiſſet ihr die Beſchaffenheit des Himmels zu 
beurtheilen, warum ſollt ihr die Zeichen der Zeit nicht ver— 
ſtehen? (Matth. 16.) Die Zeichen jener Zeit, da der 
höchſtſelige Kaiſer den älteſten und ehrwürdigſten aller 
Throne beſtieg, haben wir bereits ihrer Bedeutung nach 
gewürdigt. Die Morgenröthe des großen Welttags, 
der mit ſeiner Regierung begann, war eine düſtere, 
blutige Röthe; in den Jubel der Völker, die mit herz— 
licher Liebe ihren jugendlichen Gebieter begrüßten, miſchte 
ſich ſchon das Rollen des fernen Donners, und jener 
furchtbare Schlag, der auf ein geheiligtes Haupt fiel, 
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und die erhabenfte Herrſcherfamilie mit Trauer und 
Entſetzen erfüllte, war der erſte Wetterſchlag, von deſ— 
ſen Nachhall ganz Europa erbebte. Ihm folgten jene viel 
verwickelten Kämpfe, die von der Nordſee bis in die Re— 
gion der Alpen, mit abwechſelndem Erfolge, über Deutſch— 
lands Gauen hin und wieder ſich wälzten, bis im 
fünften Feldzuge, nachdem der hohe Sieger von Am: 
berg die Frankenheere über den Rhein geworfen, jener 
Gewaltige aus dem Dunkel hervortrat, der, wie ein 
vulkaniſches Meteor aus dem Feuerheerde der Gährung 
heraufgeſtiegen war. Als er mit Sturmeseile über die 
Alpen vordrang und die Reſidenzſtadt zum erſtenmal be— 
drohte, zu einer Zeit, da Franz, von vielen ſeiner 
Bundesgenoſſen verlaſſen, Sich einſam ſtehen ſah, da 
ſchenkte der Gütige, jetzt nur von väterlichen Gefüh— 
len beſtimmt, feinen erſchöpften Völkern den Frieden *), 
der freilich nur, ſeit über dem ganzen Süden Ofterreichs 
das Gewölk ſich gelagert, und den Kirchenſtaat verſchlun— 
gen hatte, der unheimlichen Schwüle gleichen konnte, 
die einem neuen Gewitter vorangeht. 


Neue und glänzende Siege zwar machten, am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, Deutſchland und 
Italien wieder frei; jene Lenker der Finſterniß *), die 
ſich berufen wähnten, die Angelegenheiten der Menſch— 
heit umzuſtalten, waren mitſammt dem bethörten Volke, 
das von ihnen ſich meiſtern ließ, in die äußerſte Tiefe 


*) Von Campo Formio 1797. 


**) Rectores tenebrarum harum, Eph. 6. 12. 
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der Dürftigfeit und Unmacht gerathen, und die Unge— 
witter ſchienen ihrem gänzlichen Abzuge nahe. Allein 
anders war es im Buche der Vorſehung geſchrieben. 
Der Mann des Geſchickes, in deſſen eherner Bruſt alle 
eigenmächtigen Kräfte und Beſtrebungen der neuen 
Zeit ſich concentrirten, hatte den abenteuerlichen Kampf— 
platz am Fuße der Pyramiden verlaſſen, von wo er das 
ferne Land der Hindu, und die brittiſche Macht zu be— 
wältigen gehofft; wie mit einem Zauberſchlage war er, 
durch lauernder Gegner Mitte, in der Hauptſtadt der 
europäiſchen Wirren wieder angekommen, und hatte zu 
ihrem Oberhaupte und Bezwinger ſich aufgeſchwungen. 


Von nun an konnte es nicht fehlen, daß die kaum be— 
ſchwichtigten Stürme gewaltſamer als vordem wiederkehr— 
ten, und nachdem auch jene mörderiſche Schlacht jenſeits 
der Alpen, nach viermaligem Siege der kaiſerlichen Waf— 
fen, eine ungünſtige Wendung genommen, ſah das erſte 
Jahr des gegenwärtigen Jahrhunderts, durch einen neuen 
Friedensſchluß, die ganze bisherige Geſtaltung der Dinge 
verändert. Die Bande, welche das deutſche Reich durch 
ein Jahrtauſend zuſammen gehalten, waren zerriſſen 
oder aufgelöſet, und der neue Titan, der ſeinem eiſernen 
Willen die Weihe des abſoluten Geſetzes aufgeprägt, 
war mit raſchen Schritten bald zu jener ſchwindlichen 
Höhe emporgeſtiegen, auf welcher er nur durch Maximen 
der Gewalt ſich zu behaupten wußte. 


So hatten nunmehr die dräuendſten Wolken über 
dem Zenith des europäiſchen Himmels ſich zuſammen— 
gezogen, und welcher Bewohner Oſterreichs hat jener 
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Hochgewitter vergeſſen, die in den verhängnißreichen 
Feldzügen der Jahre 1805 u. 1809 über die ſchönſten 
Gefilde des Kaiſerſtaates, und namentlich auch über dieſe 
Reſidenzſtadt ſich entluden? Wer gedenkt der Blitze nicht, 
die damals aus feindlichen Geſchoßen zündend in unſre 
Dächer ſchlugen? Wem hallt der Kanonendonner von 
Aſpern und Wagram nicht in's Ohr, wo ſelbſt der herr— 
lichſte Sieg, die preiswürdigſte Tapferkeit der vaterlän— 
diſchen Heere nicht zum Ziele führen ſollten? Wenn bei 
allem dem der Übermächtige, »der gleich einer Wetter— 
wolke daher zog« (Jer. 4.), den Mangel jener Würde 
empfand, welche nur Geburt und angeſtammtes Recht 
verleihen, und der Verbindung mit der älteſten Herrſcher— 
familie bedurfte, um ſeinen neuen Imperatorthron zu 
befeſtigen, ſo hatte er doch jenen äußerſten Höhengipfel 
ſchon erreicht, welchen er im unaufhaltſamen Sturze, 
wieder verlaſſen mußte, um den Ausſpruch der Schrift 
von neuem zu beſtätigen: »Gleich dem Gewitter, das 
vorüberzieht, wird der Ungerechte verſchwinden; der Ge— 
rechte hingegen iſt wie ein ewiges Fundament.« (Sprichw. 
10.) »Die Macht der Gottloſen,« ſagt in gleichem Sin— 
ne der Weiſe, »wird wie ein Wildbach vertrocknen, und 
wie ein gewaltiger Donner im Regen verhallen.« (Syr. 
40.) Wie nämlich der wilde Gießbach, den der ſtrö— 
mende Regen anſchwellt, in kürzeſter Zeit verrinnt, bloß 
die Spuren ſeines Bettes zurücklaſſend, und wie Don— 
nerſchläge, im Augenblicke ihres Getöſes, ſchon ins Leere 
verhallen, ſo rauſchte auch die gewaltſam aufgeraffte 
Herrlichkeit, mit ihrem Reichthum und Pompe, mit ih— 
ren prunkenden Phraſen und ihrem Kanonendonner, an 
den erſtaunten Zeitgenoſſen vorüber, und kam nicht mehr 
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zum Vorſchein. Der Gerechte hingegen iſt wie ein 
ewiges Fundament; denn unverwüſtlich, weil auf gött— 
lichem Grunde ruhend, beſteht ſein Recht und ſeine 
Wahrheit. . 


Nahe noch ſteht uns jene thatenreiche Zeit, 
deren rieſenhaften Mühen es gelang, die Willkühr 
zu bändigen, Geſetz und Ordnung wieder herzuſtellen. 
Die Flammen der alten Czarenſtadt, der Grimm der 
nordiſchen Fröſte, die brüderliche Einigung der er— 
habenſten Herrſcher, der Enthuſiasmus der Heere und 
Völker, alles wirkte, unter der Lenkung des Himmels, 
zur raſchen Förderung des großen Zieles. Vorüber wa— 
ren nun die Gewitter gezogen, die ſeit drei und zwanzig 
Jahren den Thron des Kaiſers umtobt hatten, vorüber 
die Drangſale, die in ſo großer Zahl ihn beſtürmt, und 
ſo konnte auch er aus vollem Herzen vor Gott beken— 
nen: »Dieſe Gewißheit hat ein Jeglicher, der Dir erge— 
ben iſt, daß du nach dem Ungewitter Heiterkeit wieder— 
bringſt, und nach den Betrübniſſen die Fülle des Tro— 
ſtes und der Freude ſpendeſt!« (Tob. 5.) 


Zwar ſind auch ſeine früheren Lebensjahre an jenen 
Sonnenblicken nicht arm geweſen, mit welchen die gött— 
liche Huld das Herz der Gerechten erheitert. Je zahlreicher 
ſeine Leiden, um deſto reichlicher haben die Tröſtungen 
des Herrn feine Seele erfreut. (Pfal. 95.) Ihn beru— 
higte ja ſtets das Zeugniß ſeines Gewiſſens, ihn hielt 
aufrecht die Zuverſicht zu Gott, vor deſſen Angeſicht er 
wandelte; ihm ward der reichſte Troſt in der Liebe ſei— 
ner Völker, die niemals herzlicher und lebendiger ſich 
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ausſprach, als gerade in ſolchen Zeiten, wo ihn die hartes 
ſten Drangſale getroffen. Als er im Jänner 1800 nach 
Wien zurückkehrte, und ſeine treuen Bürger mit Jubel 
und Freudenthränen ihn empfingen, da mußte es ſeinem ge— 
rührten Herzen erſt recht klar werden: »daß es ſchön ſey, 
von einem jauchzenden Volke Herrſcher, aber ſchöner noch, 
von einem weinenden Volke Vater genannt zu werden. «) 
Als er nach neuer und herber Trennung, im Spätherbſte 
1809, in einem einfachen Wagen, ohne Hofſtaat, ohne krie— 
geriſche Begleitung zu den Bürgern feiner Reſidenz wieder 
heimkehrte, erſchallte damals nicht die ganze Stadt vom 
Subelrufe? Klammerten ſich die Freudetrunkenen nicht 
an die Wagenſchläge, an die Stränge der Beſpannung, 
um das Antlitz des geliebten Monarchen zu ſchauen, den 
Saum ſeines Kleides zu küſſen? Hat er dieſen Triumph 
der Liebe und Treue nicht ſelber ſo herzlich anerkannt und 
hoch geachtet, daß er mehr als einmal durch Künſtler⸗ 
hand ihn darſtellen ließ? 


Aber freilich mag ſchwerer noch die Aufgabe ſeyn, 
die Wonnen zu ſchildern, die ſein Herz durchſchauerten, 
als er nach der Völkerſchlacht von Leipzig, in der Mitte 
ſeiner erhabenen Bundesgenoſſen, im Angeſichte des 
Heeres niederkniete, um dem Herrn der Heerſchaaren 
das Opfer des Dankes darzubringen; oder die freudige 
Rührung, mit welcher die wunderſame Wendung der 
Dinge ihn erfüllte, als er wie ein Engel des . 1 
) M. ſ. Meynert: Franz I. Kaiſer von men und — 

Zeitalter. Leipzig 1834, S. 145. 

) Die Worte: Ange de Paix bilden bekanntlich eine der In— 


ſchriften auf den Gedaͤchtnißmünzen, die in Paris, zur Ehre des 
Kaiſers, im April 1814 geprägt wurden. 
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auf dem Marsfelde, und in der Werfftätte des Krieges 
erſchien, um gerade von hier aus Europa's Ruhe zu 
ſichern, oder die ſeligen Empfindungen, die für alle er— 
duldeten Mühen ihn entſchädigten, als er nach einer Reife, 
die einem ſteten Triumphzuge glich, im Vollglanze ſeiner 
Herrlichkeit, am 16. Juni 1814 die Kaiſerburg wieder 
betrat, und bald nachher die erhabenſten Fürſten um Ihn 
ſich verſammelten, um die großen Angelegenheiten des 
europäiſchen Friedens zu ordnen. Noch einmal zwar rief 
ihn, im nächſten Jahre, das neue Erwachen des Stur— 
mes auf den Kampfplatz; noch einmal ſah ihn die Haupt— 
ſtadt Frankreichs in ſeiner hohen Verbündeten Mitte, 
aber das neue Ungewitter war ſo raſch beſchwichtigt, als 
es gekommen, und durch eine beſonders lohnende Fü— 
gung wandelte ſich damals der Zug des edlen Monar— 
chen »in eine Wallfahrt an die Gräber ſeiner Ahnherren 
zu Speyer und Naney, zu den Ruinen ſeines Stamm— 
hauſes Habsburg, zu den tyroliſchen Bergen, den ewigen 
Denkmälern der Liebe ſeiner Völker, und nach dem Va— 
terhauſe zu Florenz, dem Wohnſitze feiner früheſten 
Jugend.“) 


Ein heiterer Himmel wölbte ſich von nun an 
über ſeine Tage. Gekrönt war ſeine Beharrlichkeit, 
verherrlicht ſeine Zuverſicht auf Gott, anerkannt von al— 
ler Welt die Größe der Opfer, die er, fern von jeder 
ſelbſtſüchtigen Regung, auch die Gefühle feines Herzens 


) Worte eines unvergeßlichen, weiſen Staatsmannes, des ſel. 
k. k. Hofraths Adam v. Müller im erſten Hefte der Zeitge⸗ 
noffen,« Leipz. bei Brockhaus, 1816. S. 39. 
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nicht fragend, dem Rechte und der Wahrheit gebracht. 
Er ſah nun von Sicherheit und Frieden, der Frucht ſei— 
ner unſäglichen Mühen, die chriſtlichen Völker wieder be— 
ſchirmt. Er ſah das Oberhaupt der heiligen Kirche, durch 
Seine Vermittlung, auf den ehrwürdigen Sitz wieder 
erhoben, welchen der Fürſt der Apoſtel, der Fels des 
Glaubens, vor achtzehn Jahrhunderten begründet. 
Er ſah ſeine hehre Geſinnung, ſeine Wahrhaftig— 
keit und Treue erkannt in jener herzlichen Freundſchaft, 
mit welcher der glorreiche Kaiſer Alexander, der 
gottesfürchtige König Friedrich Wilhelm Ihm ſich 
anſchloſſen; in der aufrichtigen Verehrung, die ganz 
Deutſchland, die alle Fürſten Europa’ s ihm darbrachten. 
Er ſah auf ſeinem Lebenswege von einer Gemahlin ſich 
beglückt, die, mit gleich ehrerbietiger als liebreicher Sorg— 
falt, ihm ſchützend und pflegend zur Seite wandelte, 
und in ihrer geiſtreich anmuthvollen Weiſe ſeine Tage 
verſchönerte. Er ſah in feinem durchlauchtigſten Fami: 
lienkreiſe jene innige Eintracht walten, die ſeinem Her— 
zen ſo überaus lieb und wohlthätig war. So ſind ſeine 
ſpätern Jahre einem milden Sommerabende gleich ge— 
worden, wo nach vorübergegangenen Stürmen, die Luft 
reiner wehet, freundlicher der klare Himmel die Erde 
grüßt. Denn obſchon ſo manche Sorgen, gleich vorüber⸗ 
ziehenden Nebelmaſſen, auch über der zweiten Hälfte ſei— 
ner Lebensbahn ſchwebten, ſo waren es doch entweder nur 
Rückwirkungen aus der nächſten Vergangenheit, die ſeine 
Weisheit und Energie gar bald beruhigte; oder der Ver— 
luſt einer innig geliebten Tochter jenſeits des atlantiſchen 
Weltmeeres, den er mit chriſtlicher Ergebung trug; oder 
es waren die Leiden, welche Mißwachs und andere Un— 
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fälle feinen Völkern gebracht, und die er mit allem Ei— 
fer ſeines Vaterherzens zu heilen beſtrebt war. 


Und ſo ſehen wir im ganzen Gange ſeines großen 
Lebens, in den wunderbaren Führungen ſeiner Schritte, 
in der herrlichen Wendung ſeiner Schickſale, die alten 
Worte wiederum erfüllt: »Dir will ich danken, o 
Herr, denn ſchwer lag deine Hand auf mir, Du. hafi 
deine Huld mir zugewendet und mich getröſtet. Wie zahl— 
reiche Drangſale und Übel haſt du mir gezeigt, doch nur 
gezeigt haſt du ſie, ohne mich ihnen unterliegen zu 
laſſen. Deine Macht und Huld haſt du vielfach an mir 
verherrlicht, und mit der Fülle des Troſtes mein Herz 
erfreut.« Denn »der Segen des Herrn bleibt über dem 
Haupte des Gerechten« (Sprichw. 10.) und »wer Ge— 
rechtigkeit und Güte bewahrt, wird das Leben und die 
Herrlichkeit gewinnen.« (Sprichw. 21.) 


Dieſe Gerechtigkeit, die den Grundzug ſeines Lebens 
gebildet, dieſer heitere Glanz eines friedlichen Wirkens, 
womit der Segen Gottes uͤber ſeinem Haupte verweilte, 
werden die Gegenſtände unſerer folgenden Betrachtungen 
ſeyn. Doch ſind wir der Hoffnung gewiß, daß dieſer 
Segen auch jetzt auf ihm ruhe, daß ein heiterer Himmel, 
im Lichte des göttlichen Friedens, auch jetzt ihn umfange. 
»Herr, in deiner Glorie wird der König ſich erfreuen, 
frohlocken wird er in deinem Heile. Das Verlangen ſei— 
nes Herzens haſt du ihm gegeben, haſt ſein Haupt ge— 
ſchmückt mit der ewigen Krone.« (Pſ. 20.) Denn auf 
dich allein hat er ſtets vertraut, um deiner Gebote wil— 
len iſt er auf harten Wegen gegangen. Dich hat er ange— 
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rufen Tag für Tag, und aus allen Trübſalen haft du ihn 
errettet. Herr, allmächtiger Vater, nimm gnädig auf 
das hochheiligſte Opfer, das wir, ſamt dem Gebete un: 
ſrer Herzen darbringen für den geliebten Fürſten und 
Herrn, welchen du aus unſrer Mitte gerufen; laſſe die 
Tröſtungen, ſo du auf Erden ihm verliehen, zum Voll— 
genuſſe der Seligkeit ſich verklären; laſſe von den Arbei— 
ten und Mühen ſeines vielgeprüften Lebens ihn ruhen 
in deinem heiligen Frieden, in Chriſto Jeſu. Amen. 


Zweite Rede, 


gehalten am 10. April 1835. 


— 


» 
— 


9 

d i 9 N 

* U 4 * N 

ae 19 Ne IRA N 
1 enen * 1 g = 
* » i d 1 45 N 20 
. 5 

8 


> > 
1 
Pr | 
3 
1 
— 4 
4 
* 
* * 
E 
> 
3 1 
28 
er. or 
>“ 
E 2 
— * 
a 
x 
2 
e 


4 N ’ „Eh er ’ 1 1 “u 4 
aa * Er Ku 7e 
* 
* 92. e * NN 
9 [Fr x 9 . 
1 
1 0 2 1 . v 
* 
5 
* * r 2 1 49 
} | . e ) | 
„ ent Jing or Mn 
. 0 0 8 ö ” er * 


* 
‘ * 
— 
pP 3 * — * 4 
5 N 5 e 
0 
2 n 
. 7 * 
2 » mung 
“) * 
j ER 
BA 
n 
* N N 
N 
> * 
Vi ’ nk 
. 1 1 0 9 
* 3 * 
g Nenn 
* N 4 
1 * Am LE 
’ 90 n 
7 Eu 
v 1 n 
N e Lan 
PETE 
U 


Zweite Rede. 


„Barmherzigkeit und Gerechtigkeit beſchirmen den König, und durch 
Milde wird fein Thron befeftiget.« 
Sprichw. 20, 28. 


W immer auf Erden das religiöſe Leben der Urzeit 
verſchwunden, oder wo das Chriſtenthum mit ſeiner ſitt— 
lichen Kraft nicht eingedrungen iſt, da ſieht man über 
knechtiſch entartete Völker deſpotiſche Gebieter ſich erhe— 
ben, die durch Furcht die Gemüther ihrer Untergebenen 
beherrſchen, aber, zur gerechten Vergeltung, ſelber von 
Furcht und Schrecken beherrſcht werden, weshalb ſie 
Tag und Nacht mit einem Heere gewaffneter Wächter 
und Satelliten ſich umbauen. Daß es dieſem heidniſchen 
Terrorismus gegenüber, unendlich beſſere, verläßlichere 
Wächter gebe, die einen chriſtlichen Monarchen beſchir— 
men, iſt uns Allen gar wohl bekannt, und wir wiſſen 
es durch das erhabenſte Beiſpiel zu belegen; doch ſchon 
ein Jahrtauſend vor unſrer Zeitrechnung hat ein weiſer 
Fürſt, einer der Ahnherren Chriſti es ausgeſprochen: 
»Barmherzigkeit und Gerechtigkeit beſchirmen den König, 
und durch Milde wird fein Thron befeſtigt.« Denn durch 
liebevolle Milde gewinnt er die Herzen der Gutgeſinnten, 
3 
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durch gerechte Strenge wirft er das Werk der Ruchloſen 
nieder. »Der König, der auf dem Throne des Nechtes 
ſitzt, zerſtreut alles Böſe durch den Blick feines Auges.“ 
(Sprichw. 20.). Gerechtigkeit und Güte demnach ſind die 
treueſten Wächter des Fürſten, die haltbarſten Grund— 
ſäulen, die in ihrer vereinten Kraft den Thron befeſtigen. 
Denn Milde ohne Gerechtigkeit entartet zur Schwäche; Ge— 
rechtigkeit ohne Milde erſtarret zu grauſamer Härte; und 
deshalb heißt es auch vom abſoluten König und Gebieter 
des Weltalls: »Alle Wege des Herrn ſind Barmherzigkeit 
und Wahrheit; gerecht iſt der Herr, und hat die Gerech— 
tigkeit lieb, auf Billigkeit ſchauet fein Antlitz.« 
(Pf. 24. u. 10.) Wollen wir demnach den Thronhim— 
mel kennen, der auch von oben her den Thron beſchü— 
tzet? Der erhabenſte und köſtlichſte iſt der Schirm der 
göttlichen Vorſehung, und er kann jenem Regenten nicht 
fehlen, der ſeine Würde als eine, von Gott ihm anver— 
traute betrachtet, und in ihrer Verwaltung die göttliche 
Wahrhaftigkeit und Güte ſich zum höchſten Vorbilde ſetzt. 


Wenn nun jemals Barmherzigkeit und Wahrheit 
einen König beſchützten, ſo hat dieß, im vollſten Maße, 
an dem ehrwürdigen und glorreichen Herrn ſich bewährt, 
der drei und vierzig Jahre lang, und zwar in nichts we— 
niger als ſtill bequemer Zeit, auf einem weit gebieten— 
den Throne ſaß, und mitten unter vulkaniſchen Erſchüt— 
terungen ihn befeſtigte, und wodurch? Wahrlich auf 
keine andre Weiſe als durch jene echte, chriſtliche Gerech— 
tigkeit, die durch Güte und Langmuth zur Billigkeit ſich 
geſtaltet, und die, unter allen Regententugenden die höchſte, 
in jedem Schritte ſeines thatenreichen Lebens ſich kund 
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gab. — Dieſe feine Gerechtigkeit in ihrer Richtung 
nach Außen, dieſe ſeine Gerechtigkeit in ihrer Rich— 
tung nach Innen wollen wir heute mit dankbarer 
Ehrfurcht ins Auge faſſen, nachdem wir im Geiſte den— 
jenigen, der allein, im abſoluten Sinne, der Gerechte 
und Heilige iſt, um ſeinen göttlichen Beiſtand angerufen. 


Vor den äußeren Zugängen jener ehrwürdigen Kai— 
ſerburg, in welcher die vielgeprüften Ferdinande, 
der glorreiche Carl der Sechſte, die unvergeßliche Ma— 
ria Thereſia und die hochherzigen Freunde ihrer 
Völker, Joſeph und Leopold gewohnt, erhebt ſich 
ſeit dem Jahre 1821 *) ein großartiger Portikus, der 
dem Vaterlandsfreunde wie dem unterrichteten Fremden 
bei weitem mehr bedeutet, als ein bloßes, zur Ein- und 
Ausfahrt beſtimmtes, in höherm Style erbautes Stadt— 
thor. Iſt dieſer Bau vielleicht ein Denkmal errungener 
Siege, durch welche die Monarchie zu ihrer gegenwär— 
tigen Größe und Herrlichkeit gediehen? Dafür kann er 
allerdings gelten, doch ſind keine Trophäen darauf an— 
gebracht, um dieſe Beſtimmung anzudeuten. Oder ſoll 
er ein Denkmal irdiſcher Größe darſtellen, erbaut zu dem 
altägyptiſchen Zwecke, den Namen des Gründers auf 
die ferne Nachwelt zu bringen? Dazu hat es hier 
keiner Aufhäufung von Steinen, keiner Quadern und 


) Eröffnet am eilften Jahrestage der PAIR bei Leipzig, nam⸗ 
lich am 18. October 1824. 
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Säulen bedurft. Was der mächtige Bau, den der ver- 
ewigte Monarch zum Eingange ſeiner Burg und Reſidenz 
geweiht, wahrhaft bezeichnen ſollte, welch einen großen 
Gedanken er in ſteter, lebendiger Erinnerung zu erhalten 
beſtimmt war, dieß ſagt die einfache Inſchrift, die der 
Erbauer als Wahlſpruch im Munde, als Grundgeſetz 
im Herzen getragen, und die mit goldenen Lettern auf 
dem Mittelgebäude ſchimmert: justitia regnorum fun- 
damentum — »Die Gerechtigkeit iſt die Grundveſte 
der Reiche. 


Es iſt ein tiefgedachtes Wort, welches den Kaiſer 
von Oſterreich als den Grund- und Schlußſtein des 
großen europäiſchen Länder- und Völkerverbandes bezeich- 
net hat. Liegt die Wahrheit dieſes Ausſpruches zum 
Theile ſchon in der Stellung ſeines Reiches, ſo iſt doch 
die eigentliche Grundfeſte dieſes Grundſteins, ſein echtes, 
moraliſches Fundament, in der Gerechtigkeit zu ſuchen. 
»Durch die Gerechtigkeit, wie die Schrift lehrt, wird der 
Thron befeſtigt; ein König, der gerecht und wahrhaft 
handelt, deſſen Thron wird feſt beftehen.« (Sprichw. 16. 
u. 29.) Und, wie wir bereits bei früherer Gelegenheit 
vernommen: » gleich einem Ungewitter, das vorüber geht, 
wird der Gottloſe verſchwinden, der Gerechte hingegen 
iſt wie ein immerwährendes Fundament.« 


Und deshalb iſt es eine ganz beſondre, thatſächliche 
Weiſe, mit welcher jene Inſchrift zu uns redet. Wie 
häufig geſchieht es nicht, daß ſchöne, hohe, heilige Maxi— 
men feierlich ausgeſprochen, oder in Marmortafeln ein— 
gegraben, zur Schau geſtellt werden! Allein je weniger 
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fie dann im Leben bethaͤtigt und verwirklicht erſcheinen, 
deſto geſchwinder ſinken fie zu ereditarmen, leeren Phra— 
ſen herab. Jene Inſchrift hingegen ward damals erſt 
auf die Stirn des Gebäudes geſetzt, nachdem ſie bereits, 
durch volle drei Jahrzehende, ihre lebendige Durchfüh— 
rung, und, unter Gottes Segen, ihre glorreiche Be— 
währung gefunden; ſie ſchimmert nicht bloß als Maxime, 
nach welcher gehandelt werden ſoll, ſondern auch als 
Axiom und Folgeſatz, hervorgegangen aus einer Reihe gro— 
ßer Erfahrungen; ſie verkündet der ganzen Nachwelt, wie 
der Grundgedanke, der Franz den Gerechten leitete, 
und dem er mit gänzlicher Hingebung treu geblieben, 
kein andrer geweſen ſey, als dieſer: »daß nur dem Ge— 
ſetze allein, nicht aber der Willkühr, die era: 
gebühre.« ) 


Soll jedoch dieſe große Wahrheit, auf welcher 
die Wohlfahrt der Völker ſich erbaut, nicht falſch ver— 
ſtanden werden, ſo handelt es ſich freilich um das rechte 
Licht, und wer dasſelbe anderwärts ſuchen will, als wo 
es einzig zu finden iſt, nämlich im Sonnenglanze des 
Chriſtenthums, der möge, ſich ſelber aufgebend, die 
Lehre des Herrn und der Apoſtel verlaſſen, um bei Hel— 
vetius, und andren Meiſtern der Selbſtſucht, ſich Ra— 
thes zu erholen. Denn allerdings hat jene Wahrheit 
auch bei den Männern, »die verkehrte Dinge reden, um 
Jünger nach ſich zu ziehen« (Apoſtelg. 20.), ſo großen 


) Einige Grundlinien zu der hier folgenden Entwicklung finden 
ſich in dem bereits citirfen Aufſatze des verew. k. k. Hofrathes 
Adam v. Müller. 
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Beifall gefunden, daß fie ihrer als eines neuen Fundes 
ſich rühmten, und ihren Glanz zum Blendwerk mißbrauch—⸗ 
ten, um die Leichtſinnigen und Gedankenloſen irre zu 
führen. 


Seitdem naͤmlich das Licht des Evangeliums die 
Völker erleuchtet, ſind ſie durchgängig mit dem Gedan— 
ken vertraut: »daß es keine Herrſchermacht gebe, es ſey 
dann von Gott, und daß eine jegliche Macht von Gott 
verordnet ſey, weshalb auch, wer ihr ſich widerſetzt, der 
Anordnung Gottes zuwider handelt.« Und deshalb ge— 
horcht der Chriſt ſeiner Obrigkeit, nicht um der Strafe 
zu entgehen, ſondern ſeines Gewiſſens wegen, weil es 
der göttliche Wille ſo gebeut; er fürchtet Gott, darum 
ehrt er den König. (Röm. 15. I. Petr. 2.) Aber eben 
deshalb bindet dieſes Abhängigkeitsgefühl vom abſoluten 
Geſetze, von Gottes heiligem Willen, wie den Untergebe— 
nen, ſo auch den Herrſcher, ſo daß lediglich nur auf 
heidniſchen (und unchriſtlichen) Thronen die Willkühr 
den Zepter führen kann, während auf chriſtlichen Thro— 
nen das Geſetz in jener Würde ſich behauptet, welche es 
ſeiner überirdiſchen Weihe verdankt. 


Wenn nun jene flackernden Irrlichter der letzten 
Zeiten, die, als »Lügenverfertiger und Anbeter verkehr— 
ter Lehrſätze« (Job. 13.) das Chriſtenthum förmlich abge: 
dankt, und den Segen der Menſchheit verworfen haben, 
gleichfalls den erhabenen Grundſatz im Munde führten: 
daß nicht die Willkühr herrſchen ſolle, ſondern das Ge— 
ſetz, — was meinten ſie damit, und welch einen völlig 
verkehrten Sinn verbarg ihre prunkende Rede? Sie ver— 


27 


ftanden unter Willkühr jene geheiligten Rechte und 
Inſtitutionen, die aus den wefentlichften, organiſchen 
Geſetzen der Menſchheit, aus dem Boden der Geſchichte 
aufgeſproßt; als Geſetz hingegen fanctionirten fie die 
Geburten ihrer Willkühr und ihrer Einſicht, welche, 
gleich der mythiſchen Minerva aus Jupiters Gehirne, 
geharniſcht in die Welt hervorſprangen, um mit der Ge— 
walt der Waffen, wie einſt der Islam, ſich überall Bahn 
zu machen. Jene ernſte Warnung der Schrift: »daß 
man die alten Gränzen nicht überſchreite, welche die 
Väter geſetzt« (Sprichw. 22.), wann hat ſie furchtbarer 
ihre Bedeutung aufgeſchloſſen, als damals, wo zügelloſe 
Kräfte darauf ausgingen, das ganze Gebäude der Vor— 
zeit, den einzigen Damm gegen die Wogen der Willkühr, 
in Trümmer zu ſtürzen? Wie man den göttlichen Erlö— 
ſer und Mittler, das einzige Fundament des Lebens der 
Menſchheit (1. Cor. 3.) aus dem Glauben der Völker 
heraus zu reißen ſuchte, ſo auch alle Grundſteine der 
geſelligen Ordnung, die in den Tiefen ihrer Geſchichte 
ruhen. Je mehr aber die vielgeſtaltigen neuen Anſichten, 
und die egoiſtiſchen Beſtrebungen im wilden Kampfe ſich 
durchkreuzten, deſto leichter konnte irgend ein Einzelner 
Gelegenheit finden, ſeine eigene Willkühr zur zwingen— 
den Gewalt zu erheben, und ſo mußten zuletzt die hoch— 
gefeierten, liberalen Ideen dem eigenmächtigſten Deſpo— 
tismus zum Raube werden. 


Wozu aber dieſe Rückblicke zu den gewaltſamen Auf: 
regungen und Differenzen einer nun vorüber gegangenen 
Zeit? Weil es aus der Würdigung derſelben erſt klar 
wird, wie die Gerechtigkeit des höchſtſeligen Kaiſers, in 
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feinen Verhältniſſen zu auswärtigen Völkern und Staa— 
ten, und in den drei Hauptepochen ſeiner Regierung, vor 
Gott und den Menſchen ſich bewährte. 


In der erſten Epoche nämlich, wo er der wilden ge— 
ſetzloſen Unordnung gegenüber ſtand, die im Weſten 
Europa's tobte, war es die höchſte Angelegenheit ſeines 
Lebens, kein Opfer zu ſcheuen, das nöthig werden konnte, 
um die Geſetzmäßigkeit aufrecht zu halten, die Grund— 
lage und Bürgſchaft aller Ordnung, die legitime Erb— 
folge der Throne zu vertheidigen und ſicher zu ſtellen. 
Von der Heiligkeit dieſer Aufgabe durchdrungen, ſtand 


er oftmals, auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen, nur 


von den treuen Völkern ſeiner Erbſtaaten unterſtützt, 
durch keinen Unfall abgeſchreckt, durch keinen Verluſt er— 
ſchüttert, ſeine innigſten Wünſche verläugnend, auf 
dem Kampfplatze; und je ſehnſuchtsvoller fein Vaterherz 
nach den Segnungen des Friedens verlangte, deſto wahr— 
hafter konnte auch er, mit jenen ſchon erwähnten Pſal— 
mesworten, zu Gott rufen: »um deiner Gebote willen 
bin ich die harten Wege gegangen!« 


Doch eben in dieſem kindlichen Aufblicke zu Gott, 
dem Lenker der Welt, liegt der große Unterſchied zwiſchen 
chriſtlicher Standhaftigkeit und jener ſelbſtigen Kühn— 
heit heidniſcher Helden, die auch den Göttern trotzte. 
Je mehr der chriſtliche Herrſcher gewohnt iſt, auch Sich 
als einen Diener des Allerhöchſten, als ein Werkzeug 
ſeiner Vorſehung zu betrachten, deſto fremder wird ihm 
der Gedanke ſeyn, dem Gange derſelben zu widerſtehen, 
ſobald ihre Beſchlüſſe thatſächlich und deutlich genug ſich 
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offenbaren. »O Tiefe der Reichthümer der Weisheit 
Gottes,“ wird auch er geſtehen, »wie unbegreiflich find 
feine Gerichte, wie unerforſchlich feine Wege!« Iſt die 
Gerechtigkeit Gottes nicht eine abgründliche Tiefe? gibt 
es eine Weisheit, eine Klugheit, einen Rathſchluß, 
fo etwas vermöchte gegen den Herrn? (Pſalm. 35. 
Sprichw. 21.) 


Und dieſe Beherzigung iſt es, welche im Lebens— 
gange, wie in der Handlungsweiſe des Gottgetreuen Mo— 
narchen die zweite Hauptepoche bezeichnet. Denn 
als über die wilden Elemente der Anarchie ein Mann 
ſich aufſchwang, der an dem ſchreienden Frevel keinen 
Antheil genommen, der, mit gewaltigen Kräften aus— 
gerüſtet, in ſeinen eigenen, wie in den Augen der 
Menge, für den Günſtling des Schickſals galt, und 
der eben ſo mächtig ſich erwies, das Volk zu bändi— 
gen, das ihm die Gewalt in die Hände gelegt, als über 
Europa neue Schreckniſſe zu häufen, da hatte auch ſchon 
die bisherige Geſtaltung der Dinge ſo allſeitig ſich ver— 
ändert, und die alte deutſche Reichsverfaſſung einen fo 
entſchiedenen, tödtlichen Verfall erlitten, daß der ehr— 
würdige Nachfolger Carls des Großen die Zeichen 
der Zeit, den Willen der Vorſehung, unmöglich verken— 
nen konnte. Hat ja Alles auf Erden ſeine Zeit, und 
geht ja in beſtimmten Zeitmaßen alles, ſo unter dem 
Himmel iſt, vorüber! (Eeecl. 3.) 


Mit würdevoller Ruhe, mit ſtiller Größe, mit mil— 
den, doch inhaltsſchweren Abſchiedsworten, legte er 


30 


die Krone nieder “), die er als Schirmherr eines tauſend— 
jährigen, doch längſt durch innere Kämpfe zerriſſenen, 
an zahllofen Wunden und Wehen endlich erſtorbenen 
Reiches getragen, um mit ungetheilter Energie ſich der 
Wohlfahrt ſeines Erbkaiſerthums zu weihen. Und als 
endlich die Überzeugung immer feſteren Boden gewann, 
daß die frühere Ordnung jenſeits des, Nheines nimmer 
herzuſtellen ſey; als ſelbſt die oberſte, geiſtliche Autori— 
tät der Chriſtenheit, den Rathſchlüſſen der Vorſehung 
ſich beugend, die Macht des Emporkömmlings anerkannte, 
da war auch die Zeit gekommen, wo der höchſtſelige Kai— 
ſer, nachdem er die Ehre ſeines Thrones, ſeiner Armee 
und ſeiner Völker, im Heldenkampfe des Jahres 1809 
ſo glorreich behauptet hatte, die Friedenshand darbot, 
um die Leiden feiner Völker zu heilen. »Ich habe den 
Krieg geendiget, ſprach er, um die Segnungen der Ruhe 
meinen Völkern wieder zu ſchenken, ihr Wohl nicht län— 
ger dem Ungefähr ungewiſſer Ereigniſſe auszufegen *).« 
Er that noch mehr. Es war die großmüthige Hingabe ei— 
ner geliebten Tochter, wodurch es offenbar wurde, wie 
ihm, dem Haupte der erſten Familie Europa's, kein 
Opfer zu groß erſchien, um Ordnung und Geſetzlichkeit, 
wenn ſchon auf neue Weiſe, aufrecht zu erhalten, und 


*) In der öffentlichen Erklärung vom 6. Auguſt 1806, welche, in 
ihrer würdevollen Haltung, in ihren gewählten Ausdrücken 
von nicht minder hiſtoriſcher Wichtigkeit, als ergreifender Schoͤn— 
heit iſt. 


) Im Armee: Befehl aus Totis, am 24. Oktober 1809. 
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wie er, auch jetzt noch, die Geſinnung eines Schirm: 
herrn der Chriſtenheit bewahrte *). 


Da es aber auch ſo großartigen Aufopferungen nicht 
gelingen ſollte, den herriſchen Geiſt zu beſchwören, der 
ein für allemal ſeinen Willen zum Weltgeſetz erhoben, 
und der, ohne des Abgrundes zu achten, wohin ſie ihn 
führten, auf den Wegen gewaltſamſter Anmaßung fort— 
ſchritt; da es klar wurde,« daß für einen wahren und 
dauerhaften Frieden kein Hilfsmittel, keine Zuflucht mehr 
übrig blieb, als bei den Waffen *), da war inzwiſchen 
auch, durch das Zuſammenwirken eben ſo raſcher als un— 
geheurer Begebniſſe, im Leben und Wirken des verewig— 
ten Kaiſers die dritte Epoche eingetreten, welche der 
Zeitraum ſeiner vollendeten Prüfung und irdiſchen Ver— 
herrlichung genannt werden darf. Mit inniger Freude 
ſah er damals, wie alle Fürſten Europa's ihm ſich an— 


) »Für die Monarchie, für das heiligſte Intereſſe der Menſch— 
heit, als Schutzwehr gegen unabſehliche Übel, als Unter, 
pfand einer beſſern Ordnung der Dinge gaben Se. Majeftät: 
was Ihrem Herzen das Theuerſte war, hin. In dieſem, über 
gewöhnliche Bedenklichkeiten weit erhabenen, gegen alle Miß— 
deutungen des Augenblicks gewaffneten Sinne, wurde ein 
Band geknüpft, das, nach den Drangſalen eines ungleichen 
Kampfes, den ſchwächern und leidenden Theil durch das Gefühl 
einiger Sicherheit aufrichten, den ſtärkern und ſiegreichen für 
Mäßigung und Gerechtigkeit ſtimmen, und ſo von zwei Seiten 
zugleich, der Wiederkehr eines Gleichgewichtes der Kräfte, ohne 
welches die Gemeinſchaft der Staaten nur eine Gemeinſchaft des 
Elends ſeyn kann, den Weg bahnen ſollte. — Worte aus dem 
k. k. öſterr. Manifeſte vom 15. Auguſt 1813. 


) Ghbendafelbft- 
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ſchloßen, und für den großen Zweck fich vereinigten, dem 
er ſein ganzes Leben geweiht; aber dieſe Freude war 
nicht ohne tiefe Wehmuth, und mit Staunen ſah die 
Welt, wie er auch hier wieder dem allgemeinen Wohle 
ein großes und ſeltenes Opfer brachte, indem er jede 
perſönliche Rückſicht auf die Familienbande aufgab, de— 
ren Anknüpfung ihren wohlgemeinten Zweck nicht erfül— 
let hatte. Mit gleicher Bewunderung ſah die Welt, wie 
er, bei der neuen Wiederherſtellung der europäiſchen Anz 
gelegenheiten, einzig nur an die Befeſtigung des Frie— 
dens dachte, und keine höhere Politik oder Staatskunſt 
kannte, als welche aus reinſter Gewiſſenhaftigkeit hervor— 
ging, keinen höher ſtrebenden Ehrgeiz, als durch Ge— 
rechtigkeit den Namen Gottes zu heiligen ). Ja, als 
der bezwungene Rieſe das Eiland zu enge fand, das man 
zur Wohnung ihm eingeräumt, und noch einmal die ver— 
bündeten Heere gegen ſich heran rief, hat es glänzender 
noch ſich gezeigt, wie weder die Empfindungen des Va— 
terherzens, noch die Lockungen des politiſchen überge⸗ 
wichtes, die Geſinnung eines Monarchen zu erfchüttern 
vermochten, welcher der Gerechtigkeit als der einzigen 
Norm ſeines Lebens huldigte. 


*) Dem ſchlichten, geraden Sinne des, höchftfeligen Kaiſers ſcheint 
der gewöhnliche menſchliche Ehrgeiz gleichſam eine terra inco- 
gnita geweſen zu ſeyn, über deſſen leidenſchaftliche Beſtrebun— 
gen er ſich ſtets mißbilligend, und wie über etwas, feinem eis 
genen Gefühle völlig Fremdes auszuſprechen pflegte. Bei einer 
Gelegenheit, welche den Gang der Unterredung auf dieſen Ge— 
genſtand leitete, ſagte er (vor nicht langer Zeit) einem hochgeftell- 
ten Manne die denkwürdigen Worte: »Ich kenne keinen 
andern Ehrgeiz, als Gott und dem Gewiſſen zu gehor⸗ 
chen, und der Pflicht gemäß zu handeln. « 
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Und fo mwolbt ſich demnach, würdiger und finnvol- 
ler als die Triumphbögen Trajans und Antonins, der 
Portikus vor der Kaiſerburg, den der Verewigte zu ei— 
ner Zeit erbaut hat, da er das große Werk des euro— 
päiſchen Friedens, und das Staatsgebäude ſeiner Mo— 
narchie bereits vollendet hatte. Auch auf dieſe Säulenhalle 
dürfen wir die Worte des Pſalmes anwenden: » dieß ift 
die Pforte des Herrn, die Gerechten werden durch ſie 
eingehen« (Pf. 117.), denn ihre Inſchrift lautet: »die 
Gerechtigkeit iſt die Grundfeſte der Reiche. Und wie 
großartig muß dieſe Inſchrift uns erſcheinen, da ſie, 
in wenigen Worten, die gefammte Lebensgefchichte des 
höchſtſeligen Monarchen, in ſeinen Verhältniſſen nach 
außen umfaßt? Denn mit welcher unveränderlichen Weis— 
heit er, auch in den letzten zwanzig Jahren, dieſen hei— 
ligen Grundſatz feſt gehalten, mit welcher Energie ſo 
mancher böſe Typhon, kaum erwacht, von Ihm wie— 
der zur Ruhe verwieſen wurde, davon geben jene viel— 
fachen Ereigniſſe Zeugniß, die mehr der Gegenwart, als 
der Vergangenheit angehören. Doch nicht umſonſt ward 
jene Inſchrift an der innern Seite des Gebäudes ange— 
bracht, denn ſie bezeichnet zugleich das Grundgeſetz, das 
in der geſammten innern Verwaltung ihn geleitet, und 
auch dieſe ſeine Gerechtigkeit nach innen muß, in 
dankbarer Erinnerung, von uns wie von der Nachwelt, 
anerkannt werden. 


* * 
* 


Barmherzigkeit und Gerechtigkeit beſchirmen den 
König, und durch Milde wird fein Thron befeftigt.s Wie 
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vielbedeutend find nicht dieſe Worte, und wie felten 
verftanden von den Gedankenloſen, die nur am Scheine 
haften! Denn wornach verlangt die gemeine Geſinnung 
einer, nach allen Seiten hin beweglichen, ſchauluſtigen, 
genußſüchtigen Menge, die nicht den ehrwürdigen Na— 
men des Volkes, ſondern jenen des Pöbels verdient? Sie 
möchte einen Fürſten anbeten, der mit einzelnen verwun— 
derlichen Thaten ihr Auge blendet, ihrer Neugierde und 
ihren rohen Hoffnungen reiche Nahrung bietet, und dem 
Müßigen einen reichen Wechſel zeitverkürzender, glän— 
zender Neuigkeiten auftiſcht. Allein nicht ſolche Pracht— 
feenen von Tapferkeit und großmüthigen Launen find 
es, welche ein Volk beglücken; nicht eilfertige, wenn 
auch hochſinnige Unternehmungen, welche Thron und 
Reich befeſtigen, ſondern jene milde, ruhige, ſtandhafte 
Beſonnenheit, die nicht gewaltſam das Alte umſtürzt, 
bloß um der Luſt willen, etwas Neues zu bauen, ſon— 
dern ſchonend und ſicher zu Werke geht, und im Auf— 
blicke zu Gott, der gerecht und ſtark und langmüthig iſt 
(Pi. 2), das Bedürfniß der Zeiten würdigt, und bei 
jeder Pflanzung des Guten das Geſetz des allmähligen 
Keimens und Wachſens beachtet. | 


Und wenn deshalb ſchon die heilige Schrift die Lehre 
aufſtellt: »wer geduldig iſt, wird von großer Weisheit 
regierts (Sprichw. 14.), ſo kann auch die Bemerkung 
eines chriſtlichen Denkers nicht befremdlich oder paradox 
erſcheinen: daß unter allen Tugenden, die den höchſtſeli— 
gen Kaiſer geziert, die Geduld den erſten Rang 
behaupte 5). In der Tiefe feines menſchenfreundlichen 


) Adam von Müller a. a. O. S. 18. 
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Herzens, das fo lebhaft für die Wohlfahrt der ihm anver- 
trauten Völker ſchlug, hatte er dennoch ſtets das Wort des 
Herrn bewahrt: daß auch das beſte Erdreich nur in der Ge— 
duld Früchte bringe; und dieſe chriſtliche Tugend war es, 
welche er in den härteſten Leiden, ſo das Herz eines Regen— 
ten und Vaters treffen können, eben ſo beharrlich geübt 
hat, als bei allen den mühevollen und weit ausſehenden 
Arbeiten, die er dem großen Haushalte ſeiner Reiche 
widmete. Während die ganze neuere Zeit, in dem 
Maße, als ſie von Chriſto ſich losgeſagt, nach einer 
neuen Erlöſung und Glückſeligkeit Jagd macht, und des— 
halb, mit ungeduldiger Haſt und Veränderungsſucht, 
nach jenem vermeintlichen Beſſerwerden und Vorwärts— 
kommen ſeufzt, das fie den Fortſchritt (progres) nennt, 
hat der Verewigte niemals die Wahrheit außer Acht ge— 
laſſen, daß die Angelegenheiten der Völker und Staaten 
nicht nach ſo raſchen Zeitmaßen zu berechnen ſeyen, und 
daß die Verbeſſerungen, welche der Gang der Zeiten noth— 
wendig macht, nur unter reifer Erwägung und Umſicht 
gedeihen können. 


Aus dieſem Geiſte beharrlicher Forſchung und Prü— 
fung ging jene treffliche, umfaſſende Geſetzgebung her— 
vor, die nicht allein durch ihre, allgemein anerkannte 
Milde, ſondern auch dadurch ausgezeichnet iſt, daß die 
Würde des Geſetzes, in ihrer religiöſen Beziehung auf 
den Urquell aller Gerechtigkeit, jeder einzelnen Norm die 
höhere Weihe verlieh; eine Weihe, welche dem Geſetz— 
geber ſo weſentlich und ehrwürdig erſchien, daß er ſelber, 
mit gewiſſenhafteſter Treue, jeder Vorſchrift ſich unter— 
warf. Um davon nur das kleinſte Beiſpiel aufzuſtellen: 

A 
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wer ſah wohl jemals den höchſtſeligen Kaiſer hier in fei- 
ner Reſidenz, bei einer Spazierfahrt, die vorſchriftliche 
Wagenordnung verlaſſen? Sollte es für ihn etwas Gro— 
ßes, allzu Herriſches geweſen ſeyn, aus der langſam 
fortbewegten, oft ſtille ſtehenden Reihe auszulenken? 
Aber anſtatt des Rechtes ſeiner Majeſtät ſich zu bedienen, 
das ihm wahrhaftig, ſelbſt im Gedanken, Niemand an: 
geſtritten hätte, ließ er ein ſtundenlanges Zögern ſich ge— 
fallen; und deshalb iſt auch dieſe allbekannte, fchein- 
bar kleinſte Thatſache nicht klein, in welcher das Größte 
ſich abſpiegelt. Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Gebie— 
ter, der ſeinen eigenen Willen zum abſoluten Geſetze er— 
hebt, und jenem, der dem einmal erprobten und ſanctio— 
nirten Geſetze ſeinen Willen unterwirft! »Der Weiſe,« 
wie die Schrift lehrt, »glaubt dem Geſetze Gottes, und 
das Geſetz iſt ihm getreu.« (Syr. 35.) Wie nämlich er 


dem Geſetze treu bleibt, ſo das Geſetz auch ihm, indem 


es ſeine Wege ſichert, und vielfache Segnung ihm be— 
reitet. So ehret auch der weiſe Fürſt ſein eigenes Geſetz da— 
durch, daß er ſelber ihm nachlebt, und ſein Geſetz iſt 
dann auch Ihm getreu, indem es höhere Achtung ge— 
bietet, und ſeine großen Zwecke gewiſſer und gründlicher 
erfüllet. 5 b 


In dieſer Ehrfurcht vor dem Geſetze, hat der höchſt— 
ſelige Monarch nicht allein als den treueſten Befolger, 
ſondern auch als den umfaſſendſten Kenner desſelben ſich 
bewährt. Wie der vielgeübte Steuermann alles Maften: 


und Takelwerk ſeines Fahrzeugs, und der kunſtfertige 


Meiſter alle Hebel und Gewinde feines Werkes, fo durch 
ſchaute ſein Blick die ſämmtlichen Verwaltungszweige und 
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Normalien feiner Reiche; und allen Staatsbeamten ift 
es ja bekannt, wie er in jeglicher ſeiner hohen Hof- und 
Länderſtellen, in jedem Kreisamte der weiten Monarchie, 
augenblicklich, und mit einer Kenntniß, die Staunen 
erregte, den Vorſitz und die Leitung zu übernehmen fä— 
hig war. Aber wer ſoll auch eine beſſere Kunde von der 
Structur des Gebäudes beſitzen, als der Baumeiſter, der 
ſo viele Lebensjahre auf den Bau desſelben verwandte? 
Durch den ruhigen, folgerechten Gang einer ſorgfältigen 
Gerechtigkeit, und durch die väterliche Beachtung alles 
Eigenthümlichen in den Verhältniſſen der einzelnen Ge— 
biete und Völkerſtämme, ward ihm die ſelige Beruhigung 
gewährt, die Verfaſſung, zu welcher er den Grund ge— 
legt, zu vollenden, und gleichzeitig auch die ſchwerſten 
jener Wunden zu heilen, welche eine Reihe von unausweich— 
lichen Verhängniſſen ſeinen Völkern beigebracht. 


Und wahrlich, je ungeſtümer dieſe Drangſale in den 
kriegeriſchen Jahren ſeiner Regierung ihn umtobt, und 
je zahlreicher die übel waren, die ſie den folgenden 
Friedensjahren zu heilen übrig gelaſſen, deſto bewun— 
dernswerther erſcheinen jene vielfachen Einrichtungen und 
Anſtalten, wodurch er, in jeder Beziehung, für die in— 
nere Wohlfahrt ſeiner Völker geſorgt hat. Denn ſo ge— 
wiß er ſeinen Wahlſpruch in einem höhern poſitiv chriſtli— 
chen Sinne verſtand, ſo gewiß auch war Niemand leben— 
diger als er von der Wahrheit durchdrungen, daß es 
keine echte Wohlfahrt gebe, die nicht auf denjenigen ſich 
gründet, »der von Gott uns geworden iſt zur Weis— 
heit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung.« (1. Cor. 1.) 
Und wie er ſelber, mit innigſter Glaubenstreue, dem 
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Welterlöſer huldigte, aus deſſen ewigem Verdienſte alle 
Rechtfertigung und Beſeligung, aus deſſen Wort und 
Wandel alle echte Weisheit und Sitte hervorgeht, ſo 
ſind auch Kirche und Schule ſtets die Gegenſtände 
ſeiner liebevollſten Sorge geweſen. Unter den wohlthäti— 
gen Einflüſſen ſeines Schutzes und Beiſpiels, durch die 
ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit, welche er in der Beſetzung der 
Bisthümer und Lehrſtühle, ſo wie in der Aufrechterhal— 
tung ſchriſtlicher Stiftungen beobachtet hat, iſt religiöſes 
Leben und Wiſſen überall reichlich aufgeſproßt; durch ei— 
frige Oberhirten und wohl geordnete Alumnate ward für 
die Bildung des Clerus geſorgt; aller Orten, in jeder 
Provinz der Monarchie, ſtiegen zahlreiche neue Schul— 
gebäude empor, und dem geſammten Volksſchulweſen 
ward ein Aufſchwung gegeben, der für die Fortſchritte 
der Geſittung und Bildung die ſchönſten Reſultate ge— 
währt ). 


Aber auch die übrigen Bildungsanſtalten hatten ſich 
einer nicht minder thätigen Fürſorge zu erfreuen. Aufge— 
hobene Univerſitäten wurden wieder eingeſetzt, zahlreiche 
neue Lyceen und Gymngſien errichtet, überall für Auf— 
rechthaltung der Sittlichkeit und geſunder Principien ge— 
wacht; und welch eine mächtige Unterſtützung die Wiſſen— 
ſchaften gefunden, dafür zeugen die vielen, neugegrün— 
deten, großartigen Inſtitute für ärztliche, phyſiealiſche, 


*) Hier gehören die theologiſchen Lehranſtalten in Königgraͤtz, 
Heiligenkreuz, Budweis, Kremsmünſter, Brünn, Leitmeritz, 
Przemysl, Görz, Brixen u. a., die höhere Bildungsanſtalt für 
Weltprieſter in Wien. 
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techniſche, landwirthſchaftliche Studien, die vielen Mu: 
ſeen, Obſervatorien, Bibliotheken, die herrlichen und 
koſtbaren Sammlungen naturhiſtoriſcher Gegenſtände aus 
den fernſten Welttheilen, die erweiterten und neu angeleg— 
ten botaniſchen Gärten ?). Doch nicht dem fogenannten 
Nützlichen allein, auch den äſthetiſchen Zweigen der Cultur 
hat der weiſe Monarch ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Selber ein Freund und Kenner der ſchönen Künſte, er— 
hob er ſie durch ſeine Huld zur vollern und edlern Blü— 
the, als ſie je vorher in dieſer Reſidenz erreicht; und der 
lebhafte Sinn für das Zweckmäßige und Schöne, den 
er überall erweckte, hat nach dem Beiſpiele der Haupt— 
ſtadt, in vielen andern Städten die freundlichſten Um— 
ſtaltungen herbei geführt. 


Indem er jedoch an der Außenſeite der Straßen 
und Stadfgemäuer, fo wie an den neuen Bauwerken, 
das Schöne und Anſtändige förderte, verſäumte ſein 


*) So z. B. um nur an das Bekannteſte zu erinnern: das Lands 
ſtändiſche polytechniſche Inſtitut zu Prag, das k. k. polytech⸗ 
niſche Inſtitut zu Wien, das k. k. Thierarzneiinſtitut in Wien, 
viele andere kleinern Umfangs für chirurgiſche Operationen, 
Augenheilkunde ic. — Das Johanneum in Grätz, das mäh— 
riſch⸗ſchleſiſche Landesmuſeum zu Brünn, das vaterländiſche 
Muſeum zu Prag, das tyroliſche Nationalmuſeum, das k. k. 
Mineralien: und das zoologiſch-botaniſche Kabinet, der bedeu— 
tend erweiterte und großartige k. k. botaniſche Univerſitätsgarten 
in Wien u. a. m. Die ſpecielleren Angaben finden ſich in rei— 
cher Zuſammenſtellung in dem Werke: »Was verdankt Oſter⸗ 
reich der beglückenden Regierung Sr. Majeſtät Franz des Er: 
ſten 24 von Adolph Bäuerle. Wien 1834. 
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Vaterſinn kein Mittel, auch das Loos der Unglücklichen, 
der Leidenden zu verſchönern, und jedem innern Übel— 
ſtande abzuhelfen. So entſtanden jene umfaſſenden Sa— 
nitäts- und Medieinalgeſetze, welche die genaueſte Auf— 
ſicht über alle Momente des phyſiſchen Wohls, und für 
die Dürftigen jede nöthige Hülfsleiſtung vermitteln. So 
entftanden jene zahlreichen wohlthätigen Anſtalten, Kran— 
ken- und Verſorgungshäuſer, Armeninſtitute, und mil— 
den Vereine, in welchen für Bedürftige und Verwahr— 
loſte jeder Art Rath und Hülfe geſchafft wird. Und wenn 


freilich die wohlthätigſte aller Fürſorgen jene iſt, welche 


durch Förderung der Ernährungsquellen jedem Über⸗ 
handnehmen der Dürftigkeit vorbaut, fo wiſſen wir, mit 


welcher Vorliebe der Verewigte jederzeit für den Auf- 


ſchwung der Landwirthſchaft, des Manufacturweſens, 


des Gewerbfleißes und Handels bemüht war, und wie 


innig die lebhaften Fortſchritte in allen dieſen Zweigen 
ihn erfreuten, die, bei ſeiner letzten größern Neiſe (im 
Jahre 1835) überall feinem Auge ſich darboten. Und 
wie energiſch er für dieſe großen Zwecke des National: 
wohls gehandelt, davon geben jene ſchönen Landſtraßen 
Kunde, welche durch jedes Gebiet des Kaiſerſtaates füh— 
ren, und die, nur allein in Böhmen und Galizien, 
auf eine Geſammtlänge von mehr als 700 geographifchen 
Meilen angewachſen ſind; jene herrliche Verbindungs— 
ſtraße über Bormio und das Stilfer-Joch, welche 8400 
Fuß über der Meeresfläche, als die höchſte in Europa 
ſich auszeichnet, und neben anderen, nicht minder groß— 
artigen Gebirgsſtraßen, die Italien mit Tyrol verbin— 
den, auch der rieſenhafte Bau über die Berghöhen des 
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Vellebit “), der erft im Herbſte 1832 vollendet ward. Die 
vielen bedeutenden Canäle, worunter der merkwürdigſte 
jener von Mailand nach Pavia, die Schiffbarmachung 
oder Regulirung der Save, der Donau, des Dnie— 
ſters, der Mur, der Brenta, die Austrocknung und 
Urbarmachung großer moraſtiger Strecken in Krain, 
Slavonien, Croatien, in der Gegend von Eszek, und 
in Galizien, ſind eben ſo viele Denkmale des allumfaſ— 
ſenden Blickes, mit welchem der große Kaiſer über den 
Wohlſtand ſeiner Völker wachte; während er, durch die 
hohe Ausbildung ſeiner Ehrfurcht gebietenden Kriegs— 
macht, das Anſehen ſeines Reiches und die Majeſtät des 
Thrones auch von dieſer Seite verherrlichte. 


So ſtehet nun Sſterreich, durch feines erhabenen 
Kaiſers drei und vierzigjährige, beharrliche Thätigkeit, 
in innerer und äußerer Schöne da; die Weisheit und 
Gerechtigkeit, die in ſeinem Herzen lebte, hat in alle Ge— 
biete der Staatsverwaltung ſich eingeſenkt, und jene 
Inſchrift auf dem Thorgebäude ward zur Inſchrift am 
Staatsgebäude des Kaiſerthums erhoben. Ehrwürdig 
durch ſeine Tugend, groß in der Mitte großer Wen— 
dungen der Weltgeſchichte, hat er, einer der Treff— 
lichſten aus dem Habsburger Stamme, Geſetz und Recht 
in Europa bewahrt, nach außen und innen die Ordnung 
hergeſtellt. Zuverſichtlich durfte auch Er von ſich ausſa— 
gen: »einen gerechten Kampf habe ich geſtritten, meine 
Laufbahn vollendet, Glauben und Treue bewahrt; wie 


) Ein bekannter ſteiler Gebirgskamm, der Dalmatien von Croa— 
tien ſcheidet. 
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ſollte er nicht die Krone der Gerechtigkeit empfangen von 
dem Richter der Fürſten und Völker ? Auf der Bahn 
des Glanzes und des Ruhmes hat er den ſchmalen Weg 
der Gottesfurcht nie verlaſſen, unter den Triumphpfor— 
ten, durch welche er ſo oft gezogen, hat er die enge Pforte 
nicht aus dem Auge verloren, die zum Leben führt; wie 
ſollte er nun nicht ſagen dürfen: »eröffnet mir die Pforte 
der Gerechtigkeit, daß ich eingehe, und dankbar den 
Herrn preiſe?« — O König der ewigen Glorie, Erlöſer 
und Wächter der Menſchen, eröffne Ihm die Pforte des 
Lebens, nimm Ihn auf mit dem ſeligen Gruße: »wohlan 
du guter und getreuer Diener, den ich über Vieles ge— 
ſetzt und in Vielem treu befunden; geh' ein in die Be 
deines Herrn !« Amen. 


Dritte Rede, 


gehalten am 11. April 1835. 
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Dritte Rede. 


»Die Bahn des Gerechten iſt wie glaͤnzendes Morgenlicht, geht fort 
und wächſt bis zum hellen Tage. 
Sprich w. 4, 1% 


Wes iſt herrlicher und großartiger im weiten Gebiete 
der Natur, als das allmähliche Erſcheinen und Herr— 
ſchendwerden des Lichtes, in ſeinem Kampfe mit der 
Nacht, wie es zuerſt in grauer Dämmerung ſeine Rück— 
kehr verkündet, dann zum glühenden Morgenroth ſich er— 
hebt, bis die Sonne, über den Horizont herauf tauchend, 
den vollen Tag bringt? Was in der irdiſchen Welt das 
Geſtirn des Tages, das iſt in der geiſtigen das Licht der 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Treue, das gleichfalls in 
fortſchreitender, zunehmenderKlarheit ſich offenbart. Und in 
dieſem Sinne lehrt die Schrift: »die Bahn des Gerech— 
ten iſt wie glänzendes Morgenlicht, gehet fort und wächſt 
bis zum hellen Tag.« Ohne Krümmung iſt die Bahn des 
Lichtes, und darum heißt es auch: »gerade iſt der Pfad 
des Gerechten; der krumme Weg hingegen führt zum 
Verderben.« (Iſai. 26. Sprich. 12.) Seine Straße zeigt 
dem Wandersmann das irdiſche Licht; ſo leitet das gött— 
liche Geſetz die Beſchlüſſe und Handlungen des Gottge— 
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treuen. »Eine Leuchte meinen Schritten ift dein Wort; 
ein Licht meinen Wegen.« (Pf. 118.) Wollen wir jedoch 
dieſes Wort, dieſes Licht, dieſes geiſtige Leben der 
Menſchheit mit ſeinem rechten Namen bezeichnen, ſo iſt 
es allerdings Derjenige nur, den die Seher der Vorzeit 
die Sonne der Gerechtigkeit nannten, der von ſich ſelber 
bezeugte: vich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, 
wandelt nicht in den Finſterniſſen, ſondern wird das Licht 
des Lebens beſitzen.« Darum wird auch der Wandel des 
Gerechten, der Ihm nachfolgt, ſtufenweiſe zum Lichte 
verklärt, zum lehrreichen, leuchtenden Beiſpiele erhoben, 
indem fein Leben und Wirken immer offenfundiger in 
geiſtiger Schöne ſich entfaltet. »Die Bahn des Gerech— 
ten iſt wie glänzendes Morgenlicht, gehet fort und bee 
bis zum vollen Tage.« 


Auch unſres höchſtſeligen Kaiſers Erdenleben und Wire 
ken war eine gerade Bahn, eine Bahn des Lichtes und 
der Wahrheit, ein Weg der Selbſtverläugnung und der 
Treue, ein Weg des Kreuzes. Auch Seine Weisheit, 
Seine Güte, Seine gerechte und adeliche Geſinnung war 
im Anbeginne ſeiner Regierung, eine Morgendämme— 
rung, noch im ſchweren Kampfe mit der Nacht, mit den 
. finftern Gewölken der Zwietracht, der Anmaßung und 
des wilden Frevels, die über Europa ſich gelagert. Doch 
mächtiger als die Finſterniß iſt das Licht; in ſtillem 
Gange fortſchreitend leuchtete, der Morgenröthe gleich, 
die Wahrhaftigkeit ſeiner erhabenen Geſinnung in die wir— 
ren, trüben Zeiten hinein, bis ſie, vom glorreichſten 
Siege gekrönt, von den Fürſten und Völkern anerkannt 


und geprieſen, zum vollen Tage ſich erhob. Alles, was 
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offenbar wird, ſagt der Apoſtel, iſt Licht (Epheſ. 5.), 
was iſt aber offenbarer, als jene ſittliche Lauterkeit, 
Schönheit und Würde, welche, bis zur Morgenſtunde 
des jenſeitigen Tages, ſeine irdiſche Wanderung verherr— 
lichte? Dieß immer zunehmende Licht ſeines Wandels, 
bis zur Tageshelle der Vollendung, — die milde Hoheit 
ſeines chriſtlichen Lebens, die hohe Schönheit ſeines 
chriſtlichen Todes, mögen die beiden Momente ſeyn, mit 
deren Betrachtung wir dieſe wehmuthvolle Feier be— 
ſchließen. — 


Die Geſchichtsbücher der heiligen Urkunde berich- 
ten von Saul, daß er im äußerſten Winkel feiner Ba: 
terſtadt zum König geſalbet wurde, von David hinge— 
gen, daß er dieſe Weihe in der Mitte ſeiner Brüder 
empfing. Was bedeutet dieſe Mitte wohl anders, als 
die echte Stellung der Gerechtigkeit und Milde, wenn ſie 
peripheriſch wirken, oder der Sonne gleich, nach allen 
Seiten hin Licht und Wärme verbreiten ſoll? In der 
Mitte der Seinigen, bemerkt Gregorius der Große, 
ward jener auserwählte Fürſt geſalbt, damit er mit ſei— 
ner Pflicht vertraut würde, nicht aus eigenſüchtigen Mo— 
tiven zu handeln, ſondern die Höhe feines Ranges für 
das Wohl aller Übrigen zu benützen. Saul, obwohl mit 
Heldentugenden begabt, fiel als ein Opfer ſeiner eige— 
nen Selbſtſucht; David, der unſchuldig und hart Ver— 
folgte, erhob ſein Reich zu einer Fülle des Glanzes und 
der Wohlfahrt, die es nie vorher erreicht hatte. 
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Gehen wir nun, aus guten Gründen, noch einen 
Schritt weiter in der Geſchichte der Vorzeit, ſo finden 
wir, wie der Sohn jenes auserwählten Fürſten, beim 
Anbeginne ſeiner Herrſchaft, den Schutz und Beiſtand 
Gottes anfleht. »Siehe, o Herr,« fo lautet fein Gebet, 
»dein Diener wohnt in der Mitte deines Volkes, eines 
Volkes von unermeßlicher Menge, daß kaum zu zählen iſt. 
Gieb alſo deinem Knechte ein gelehriges Herz, damit er dein 
Volk gerecht zu lenken verſtehe, und Gutes von Bö— 
ſem unterſcheide! (III. Kön. 5.) Wenn Salomon das 
Volk der zwölf Stämme unermeßlich nannte, welche das 
mäßige Gebiet am Fuße des Libanon, und an den 
Ufern des Jordans bewohnten, was ſoll erſt jener Fürſt 
von der Zahl ſeiner Völker ſagen, deſſen Oberherrlich— 
keit von den nordöſtlichen Karpathen bis an die helveti— 
ſchen Alpen, und von den Quellen der Elbe bis an die 
Ufer des Po ſich ausdehnt? 


Was jedoch in jenem Gebete ſich vorzugsweiſe be— 
merklich macht, iſt die hohe Bedeutung der Worte: »dein 
Diener wohnt in der Mitte deines Volkes.« Ja, 
alle chriſtlichen Regenten ſind, auf ganz beſondere Weiſe, 
Diener Gottes, von welchem ſie mit irdiſcher Macht 
belehnt ſind; und alle chriſtlichen Nationen ſind, ihrer 
Beſtimmung nach, Gottes Volk, Ihm geweiht, und in 
ſein Erbe berufen. Und deßhalb ſteht der chriſtliche Ge— 
bieter nicht außer dem Volke, um es lediglich als 
Werkzeug ſeiner Willkühr zu behandeln, auch nicht der— 
geſtalt über demſelben, daß er die Angelegenheiten 
ſeiner Untergebenen nur von ferne, nur in der Geſamt— 
heit überſchaue; ſondern Allen angehörig, Keinem fremd, 
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das Einzelne wie das Allgemeine beachtend, ſtehet er in 
der Mitte ſeiner Völker. 


Und wahrlich, auf dieſe Weiſe nur hat der edle 
Kaiſer, wie ein Vater in einer großen Familie, in der 
Mitte ſeiner Völker gewaltet, und alle Zweige ihrer 
Angelegenheiten, alle Organe der Staatsverwaltung 
dermaßen geordnet, daß ſeine erhabene Perſon ſelber 
die lebendige Mitte darſtellte. Einfach in ſeiner Lebens— 
art, unbeſcholten und muſterhaft in ſeinem ſittlichen Wan— 
del, theilnehmend am Wohl und Weh jedes Einzelnen, 
zugänglich für den Niedern wie für den Hohen, ſtrenge 
nur gegen Frevelmuth und anmaßende Thorheit, klar 
und verſtändlich für Menſchen jeder Bildungsſtufe, mit 
ſcharfem Blicke einen Jeglichen prüfend, und doch ge— 
müthvoll und reich an Milde, erſchien er als ein Fürſt, 
der, im vollen Bewußtſeyn ſeiner Würde, auch der da— 
mit verbundenen Bürde nie vergaß, und deshalb mit 
einer Herablaſſung ſich benahm, die aus der ſchlichten 
Demuth ſeines Herzens hervorging. Auch hierin hatte 
er ſtets das göttlich-menſchliche Vorbild ſeines Erlöſers 
vor Augen, der einſt zu den Jüngern ſprach: »die Für— 
ſten der Völker herrſchen über dieſelben, und die Ge— 
waltigen üben ihre Macht über ſie, ich aber bin in eu— 
rer Mitte, gleich einem Dienenden. (Matth. 20. 
Rae. . 


— Es mag ungefähr zehn Jahre her ſeyn, daß die Tochter eines 
höhern 2 — r Beamten Privataudienz erhielt. Kränklich, wie 
ſie damals war, und erſchreckt von der Nähe des Monarchen, 
vor welchem ſie ſtets die tiefſte Ehrfurcht gehegt, war ſie ei— 
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Die Bahn des Gerechten iſt wie glänzendes Mor— 
genlicht, geht fort und wächſt bis zum vollen Tage.« Wir 
haben dieſen Weg des Gerechten mit eigenen Augen ge— 
ſehen, denn wir, die Bewohner ſeiner Reſidenz, er— 
freuten uns ja vorzugsweiſe des Glückes, daß er in un— 
ſrer Mitte wandelte! Wir haben ſein Antlitz geſehen, 
wie Kinder mit Innigkeit und Ehrfurcht in das Ange— 
ſicht ihres Vaters ſchauen; und dieſe erhabenen Züge, 
in welchen die welthiſtoriſche Würde des alten Fürſten— 
hauſes, der Ernſt der Majeſtät, die Wehmuth vielfacher 
und ſchmerzlicher Erfahrungen, der edelſte Biederſinn, 
der heiterſte Seelenfrieden ſo eigenthümlich und einzig 
verſchmolzen waren, werden ſtets in unſrer Erinnerung le— 
ben. Wir haben an jener Heiterkeit, der Blüthe des 
innern Friedens, uns erfreut, die ſeinen Ausſprüchen ſo 
oft den Anhauch harmloſen Scherzes gab, die ſeine all— 
zeit treffenden Urtheile mit dem Ausdrucke zarter Scho— 
nung ſchmückte. Wir haben an jener freundlichen Leutſelig— 


keit uns geſonnt, die alle Herzen erwärmte, und die den 


Unbefangenen nicht ſelten, für einen Augenblick, über 
den gütigen Vater den hohen Monarchen vergeſſen mach— 
te ). Aber freilich nur für einen Augenblick. Denn je 


ner Ohnmacht nahe. Kaum bemerkte dieß der Kaiſer, als er 
eigenhändig einen Seſſel herbei holte, ſie darauf ſetzte, und 
ermunternd zu ihr ſprach: Was iſt Ihnen, mein Kind? Fürch— 
ten Sie nichts; reden Sie zu mir, wie zu einem Vater. — 
Dieſes Beiſpiel iſt freilich nur eines von Tauſenden. 


*) So geſchah es bekanntlich, bei Audienzen, oft genug, daß 
Landleute, arme Witwen u. A., welche die Weiſung erhalten 
hatten, bei irgend einer Behörde um den Beſcheid ſich anzu⸗ 


— 
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lieber es ihm war, im eigentlichſten Sinne diefes Wer: 
tes, in der Mitte der Seinigen zu wandeln, je ſchlich— 
ter und einfacher er, in ſeiner Reſidenz und anderwärts, 
jedes Aufſehen meidend, öffentlich erſchien, und je frem— 
der ihm der Gedanke blieb, durch die äußeren Zeichen 
ſeiner Hoheit, Ehrfurcht zu gebieten, deſto tiefer und 
inniger ward dieſe Verehrung, mit welcher alle Herzen 
ihm huldigten, und die aus jedem Auge des Vorüber— 
gehenden ſprach, wenn er, freudig überraſcht, vor dem 
geliebten Herrſcher ſein Haupt entblößte. 


Das große Gebot des Apoſtels: »fürchtet Gott, ehret 
den Königs wie iſt ſeine Erfüllung uns, wenigſtens 
der zweiten Hälfte nach, ſo leicht geworden! Und wer ver— 
möchte wohl einen Fürſten nicht zu ehren, dem Gottes— 
furcht und Gewiſſen als höchſtes Princip aller feiner Hand— 
lungen galt? Es gibt keinen Fürſten, keinen Staat in 
Europa, keinen höher geſtellten Mann in der Monar— 
hie, ſelbſt, dem dieſe gottesfürchtige Treue nicht klar, 
wie der helle Tag geworden wäre. Aber auch von ſeinem 
ehrbaren Wandel ſind wir Zeugen geweſen, der durch 
Mäßigkeit, Nüchternheit und ſtrenge Sitte, durch alle 
jene Tugenden ſich kund gab, welche der Apoſtel die Tu— 
genden des Lichtes und des Tages nennt, und die nicht 
allein ſeinen Geiſt erleuchtet, ſondern auch ſeine Ge— 


fragen, höchſt treuherzig bei dem Kaiſer ſelbſt um die Localität 
derſelben ſich erkundigten, und die erlangte Auskunft auch ganz 
umſtändlich aus feinem höchſteigenen Munde empfingen. Nur 
die Leutſeligkeit feines ganzen Weſens Konnte eine jo rückſichts— 
loſe Naivität veranlaſſen. 
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ſundheit fo dauerhaft befeftigt haben, daß fie weder 
durch die Beſchwerden der Feldzüge und Reiſen, noch 
durch die zahllofen Geſchäfte der Staatsverwaltung merk— 
lich beeinträchtigt wurde. Und wenn es vom chriſtlichen 
Kaiſer Theodoſius dem Großen, als etwas ausgezeich— 
netes erzählt wird, daß er eines Mittags, bei einem ar— 5 
men Einſiedler unweit Byzanz, mit Waſſer und ſehr ein— 
facher Speiſe ſich begnügte, ſo wiſſen wir, daß bei dem 
chriſtlichen Kaiſer Franz die höchſte Frugalität zur Le— 
bensordnung gehörte, daß er ſeinen Lieblingsgenuß in den 
Arbeiten ſeines erhabenen Berufes fand, ſeine Erholung 
in der Beſchäftigung mit irgend einem Zweige der Na— 
turkunde, der Chemie, oder der Landwirthſchaft, welchen 
er, um ihrer Gemeinnützigkeit willen, ſo gern manche 
Tebenftunde widmete. In dieſer bewunderungswerthen, 
raſtloſen Thätigkeit, die er als unverbrüchliches Geſetz 
ſich auferlegt, hat er ſelbſt mitten im Getöſe der Feld— 
züge, und auf weiten Reiſen, die Geſchäfte der inneren 
Angelegenheiten ſeiner Reiche ſo emſig fortgeſetzt, daß 
er auch in größter Ferne nicht aufhörte, dem Geiſte nach 
in der Mitte ſeiner Völker zu leben. 


Wie er jedoch dieſe Völker, die ſeiner milden Herr— 
ſchaft ſich erfreuten, ſtets in ſeinem Herzen trug, ſo 
trug er ſie, im vollen Sinne des Wortes, auch in ſei— 
nem Gedächtniſſe. Von den Wäldern der Bukowina bis 
zu den ſchroffen Klippen Dalmatiens, von den Schluch— 
ten des Rieſengebirges bis zu den Alpenjochen Tyrols 
hatte er ja keine Gegend, keinen Volksſtamm unbeſucht 
gelaſſen, und den armen Weber im Gebirge, wie den 
Begüterten auf dem Edelſitze, ſeiner Aufmerkſamkeit ge— 
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würdigt; ſo daß die Sprachen, die Wohnorte, die Cul— 
turſtufen ſeiner verſchiedenen Völker, nach allen ihren 
klimatiſchen, landwirthſchaftlichen, merkantilen und ſitt— 
lichen Verhältniſſen, oft bis in die einzelnſten Umſtände 
hinab, im lebendigen Buche ſeines Gedächtniſſes verzeich— 
net waren. Ja, ſo umfaſſend war dieß Buch, und von 
ſo unverlöſchlicher Dauer die Schriftzüge, die es einmal 
aufgenommen, daß unter den vielen Hunderttauſenden, die 
in Civil- oder Militärdienſten ſich ihm bemerkbar gemacht, 
oder die er bei Audienzen, auf Neifen und bei andern 
Gelegenheiten kennen gelernt, nicht Einer war, deſſen 
er nicht aufs lebhafteſte, und mit überraſchender Ge— 
nauigkeit, ſich zu erinnern wußte. Welchen Eindruck es 
aber auf die Wohlgeſinnten machte, wenn ihr Kaiſer, 
vor dem ſie nach zehn oder zwanzig Jahren wieder einmal 
erſchienen, zu ihnen wie zu alten Bekannten ſprach, 
mit deren Staatsdienſten und Verdienſten, mit deren 
Schickſalen und Wünſchen er, den Hauptzügen nach, 
ſehr wohl vertraut war, davon mögen alle Diejenigen 
Zeugniß geben, die, in ungemeſſener Zahl, einer ſo 
huldvollen Begegnung gewürdigt wurden, und ſelbe als 
theuerſte Erinnerung in ihrem Herzen bewahren. 


Allerdings war es die ſeltene Gabe einer ganz au— 
ßerordentlichen Gedächtnißkraft, die dem Höchſtſeligen bei 
dieſer, ſo tief ins Einzelne gehenden Kenntniß zu Hülfe 
kam, und die allein es möglich machen konnte, daß er, 
bei ſeinen unermeßlichen Geſchäften, dennoch eine ſo tiefe 
und umfaſſende Kunde der Geſchichte, der alten und 
neuen Sprachen, der Kunſt, Technologie und Naturwiſſen— 
ſchaft erwarb und feſthielt, und auf Spaziergängen ſei— 


52 

ne Begleiter gar oft über die Namen und Eigenſchaften 
jedes Steines, jeder Erdart, jedes Vegetabils belehrte, 
die eben ſeinem Blicke ſich darboten. Wollte nun jemand 
zu der Bemerkung ſich verſucht fühlen, daß ſolch eine 
ſeltene (im erlauchten Stammhauſe der Habsburger hei— 
miſche) Gedächtnißkraft, letztlich doch nur eine Gabe der 
Natur, oder beſſer, des Schöpfers ſey, welche, an und 
für ſich, den ſittlichen Werth des damit Begabten nicht 
erhöhet? — ſo dürfen wir jenes treuen Dieners im 
Evangelium nicht vergeſſen, der mit dem Bekenntniſſe 
vor ſeinem Herrn erſchien: »fünf Talente haſt du mir 
gegeben, ſiehe noch andre fünf habe ich damit gewon— 
nen !« 


Auch jener berühmte Fürſt von Pontus, in heidni— 
ſcher Vorzeit, war dadurch ausgezeichnet, daß er alle Krie— 
ger ſeines Heeres bei ihren Namen zu nennen wußte; doch 
unendlich höher iſt die chriſtliche Veredlung und Anwen— 
dung, welche dieſe treffliche Regentengabe im Geiſte des 
verewigten Kaiſers gefunden. Hier war es die väterliche 
Sorge für die Seinen, die gewiſſenhafteſte Aufmerkſam— 
keit auf die Fortſchritte ihrer Wohlfahrt, welche den Grif— 
fel führte, der Alles, das Kleinſte wie das Größte, in 
die Tafeln ſeines Gedächniſſes einſchrieb, und je reicher 
täglich die Zahl dieſer Materialien anwuchs, deſto be— 
wundernswerther war die Ordnung und Beſtimmtheit, in 
der ſein beſonnener Geiſt ſie zu bewahren wußte. So ſtand 
er, mit allen Fächern und Zweigen des großen Haushal— 
tes ſeiner Staaten aufs genaueſte bekannt, als ein wei— 
fer und thätiger Haus vater in der Mitte einer unermeß— 
lichen Familie; und wenn er im Gefühle dieſer Stel— 
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lung, fo gern der Ausdrücke: Mein Oſterreich, Meine 
Völker, Meine Bürger, ſich bediente, fo wiſſen wir, 
wie dieſe Ausdrucksweiſe in Seinem Munde eine ganz 
eigenthümliche, anmuthig ehrwürdige und höchſt reale 
Bedeutung gewinnen mußte. 


Wie jedoch, im Bereiche einer einzelnen Familie, 
das Haupt derſelben allen Gliedern und Hausgenoſſen 
zugänglich iſt, ſo hat auch der höchſtſelige Herr das 
Geſetz ſich auferlegt, jedem ſeiner Unterthanen den Zu— 
tritt zu feiner erhabenen Perſon zu geſtatten, weshalb 
er mit unerſchöpflicher Geduld den Mühen jener öf— 
fentlichen Audienzen ſich hingab, bei welchen die 
hehre Leutſeligkeit des väterlichen Gebieters, und die 
herzliche Ehrerbietung der Untergebenen auf ſo rühren— 
de Weiſe einander begegneten. Durch dieſe Herabneigung 
zu den Anſichten, Beſchwerden und Wünſchen der Ein— 
zelnen, die in bunteſter Miſchung aus allen Gegenden 
herbei kamen, ward das kindliche Vertrauen zu ſeiner 
Gerechtigkeit, die lebhafte Erkenntniß ſeines Wohlwol— 
lens überall verbreitet und gefördert. Nahm ja ſelbſt 
jener, deſſen Wünſche nicht erfüllt werden konnten, die 
troſtvolle Erinnerung mit, daß ſein Kaiſer ihm ein 
huldreiches Antlitz gezeigt, ein Wort perſönlicher Theil— 
nahme zu ihm geſprochen, über das höhere Recht des 
Geſetzes ihn belehrt hatte, und konnte ſodann den Be— 
wohnern ſeiner Heimath ſo lebhaft die Güte ihres Für— 
ſten ſchildern, daß ſeine Perſönlichkeit auch ihren Au— 
gen vergegenwärtigt wurde. Aber nur ein gottesfürchti— 
ger Fürſt betrachtet ſeine Völker in ihrem Werthe vor 
Gott; nur ein frommer Fürſt, »der das Geſetz Gottes 
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in feinem Herzen trägt,« befeſtigt ſich immer mehr in 
ihrer Ehrfurcht und Liebe; denn »fein Wandel iſt gleich dem 
glänzenden Morgenlichte, das, in ſteter Zunahme, fort— 
geht und wächſt bis zum vollen Tage.« 


Und wahrlich haben wir, noch in den letzten Jahren, 
manch eine Schickung erlebt, die uns Gelegenheit gab, 
das Licht ſeiner Weisheit und Güte in immer hellerm 
Glanze zu ſehen. Als aus dem fernſten Oſten jene un— 
heimliche Krankheit heran zog, die, reicher an Schrecken 
als an Verderben, in ihrem geheimnißvollen Gange den 
ganzen Erdball zu umkreiſen ſchien; als vor der verbor— 
genen Todesmacht, die, dem Würgengel ähnlich, bald 
da, bald dort mit Blitzesſchnelle durchgriff, die Einen 
die Flucht nahmen, die Anderen hinter verriegelten Pfor— 
ten ſich zu bergen ſuchten, auch damals blieb der Verewigte, 
ſein theures Leben nicht höher achtend als ſein Pflichtge— 
fühl, in der Mitte der Gefahren, ſorgte reichlich für die 
Beſchäftigung und den Unterhalt der Brodloſen, ließ 
alle Zugänge ſeines ländlichen Aufenthaltes offen, er— 
ſchien häufig, an der Seite ſeiner durchlauchtigſten Ge— 
mahlinn, und von Höchſtſeiner Familie begleitet, in der 
Reſidenz, ſetzte die Audienzen fort, beſuchte die zahlrei— 
chen Arbeiter auf den öffentlichen Plätzen, nahm ſo— 
gar die Spitäler in Augenſchein, und trug auf dieſe 
Weiſe, durch das heitere Licht ſeiner perſönlichen Gegen— 
wart, ſeines großmüthigen Beiſpiels, am meiſten dazu 
bei, die düſteren Gewölke der Angſt zu verſcheuchen, die 
über dem Weichbilde dieſer Stadt ſich zuſammen ge— 
zogen. Die Weisheit, womit er alle die früheren Vor— 
ſchriften der Abſperrung aufhob, ſobald die Erfahrung 
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ihn belehrte, daß fie lediglich zur Vervielfachung der 
Übel dienten, ward durch den glänzendften Erfolg ges 
rechtfertiget; aber in der furchtloſen Großmuth, mit 
welcher er zuerſt, durch ſein eigenes Beiſpiel, die neue 
Maßregel fanctionirte, gab jene noch höhere Weisheit 
ſich kund, die nur aus der Lichtquelle der ewigen Cha— 
ritas geſchöpft wird. Wer kennt nicht, aus jener Schrek— 
kenszeit, die rührende Scene, da der höchſtſelige Kaiſer 
einer Leiche begegnete, deren ganzer armſeliger Zug 
aus den beiden Trägern beſtand, und ſogleich mit dem 
ſchlichten Worte zu ſeinem Begleiter: »gehen wir mit!« 
dem Sarge folgte? Beim Grabe angelangt, wo ſich 
dann freilich, nach ſolchem Beiſpiel, eine große Zahl 
von Menſchen verſammelt hatte, entblößte der Gütige 
ſein greiſes Haupt; in ſchlichter Demuth betete hier der 
Kaiſer für den Bettler, der weitgebietende, in unzähli— 
gen Vaterſorgen ergraute Herr für die Seelenruhe des 
geringſten ſeiner Untergebenen. 


* * 
* 


»Eine Krone der Glorie iſt das graue Haar, und 
auf dem Wege der Gerechtigkeit wird ſie gefunden.« 
(Sprichw. 16.) Dieſer ſchöne Spruch der heiligen Schrift 
war auch bei den Griechen üblich; »ehre diejenigen, lehrt 
einer ihrer Weiſen, die mit grauem Haar gekrönt ſind;« 
und auch Plinius nannte das Haupt des römifchen 
Kaiſers Trajanus ein geſchmücktes Haupt, weil feine 
Haare ſchon bleichten. Eine Krone der Glorie iſt das 
greiſe Haar, wenn es ein Haupt ſchmückt, das an Weis— 
heit und Erfahrung reich iſt, ein Alter, dem ein ver— 
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dienſtvolles Leben voran gegangen. Und mit Recht be— 


merkt der heilige Ambroſius: »ſelig der Jüngling, der 


tugendhaft lebt, ſeliger noch der Greis, der tugendhaft 
gelebt hat.« Dieſe Krone der Glorie hat auch das Haupt 
unſres verewigten Vaters geſchmückt; und wer konnte 
dieß Silberhaar erblicken, ohne der unzähligen Arbei— 
ten zu denken, die ſeit einem halben Jahrhundert auf 
ihm gelaſtet? wer erhob ſein Auge zu dieſem greiſen 
Haupte, ohne jedesmal von neuer dankbarer Ehrfurcht 
durchdrungen zu werden? 


Und allerdings haben wir es geſehen, wie damals, 
da fein vierzigſtes Regierungsjahr zu Ende ging, in al— 
len Völkern feiner Reiche, wie aus Einer Seele, der 
Gedanke ſich ausſprach, daß dieſe Zeit durch öffentliche 
Feſte gefeiert werden müſſe, und wie die ausdrückliche 
Erklärung des Monarchen nothwendig wurde, daß er 
in huldvoller Anerkennung ſolcher Treue und Liebe, mit 
ihrem Gebete ſich begnüge. Wir haben es gehört, und 
mitunter auch ſelber geſehen, wie auf jener Neife, die 
er zur Berathung europäiſcher Angelegenheiten, und zum 
Beſuche feiner Völker, durch Böhmen und Mähren uns 
ternommen, überall in Städten und Dörfern der unge— 
heucheltſte Jubel, die kindlichſte Freude Ihm und der 
durchlauchtigſten Kaiferinn entgegen kam, und wie dieſe 
herzliche Liebe mit einer Wahrheit und Innigkeit ſich 
kund gab, die ſeinem Herzen den ſüßeſten Troſt gewährte. 
Wir haben damals auch, mit gleichen Gefühlen, ſeine 
Rückkehr zu uns gefeiert, nicht ahnend, daß dieſes feſt— 
liche Entgegenkommen das letzte ſeyn werde. Denn mit 
unermüdeter Thätigkeit ſetzte er, das verfloſſene Jahr 
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hindurch, ſeine Arbeiten fort; mit Verwunderung ſah 
man, wie er im Lager von Turas, von früh bis Mittag 
zu Pferde zubrachte, und die übrigen Tagesſtunden noch 
für die Staatsgeſchäfte verwandte; wohlbehalten kam 
er, dießmal in der Stille, in ſeine Reſidenz zurück, die 
Farbe der Geſundheit blühte auf ſeinen Wangen, und 
mit großen Entwürfen war ſein Geiſt beſchäftigt, als 
plötzlich am 24. Februar, mitten in den Arbeiten ſeines 
großen Berufes, eine höhere Macht in die innerſten 
Pulſe ſeines Lebens eingriff, und eine, gleich im Anfange 
höchſt bedenkliche Krankheit Ihn ans Lager feſſelte. 


Einſt, in uralter Vorzeit, war ein gerechter König 
bis zum Tode erkrankt, und der Seher Iſaias ging zu 
ihm hinein, und ſprach: alſo lautet das Wort des Herrn: 
beſtelle dein Haus, denn du wirſt ſterben. Da wandte 
Ezechias ſein Antlitz hinüber, und betete mit Thränen: 
gedenke, o Herr, daß ich in Gerechtigkeit vor dir gewan— 
delt, und daß ich gethan, was wohlgefällig war vor dei— 
nem Auge! Wiederum erging ſodann das Wort des 
Herrn zum Seher: gehe hin, und ſage dem Ezechias: 
So redet der Herr, der Gott deiner Väter: ich habe 
dein Gebet erhöret, und deine Thränen geſehen, ſiehe, 
ich ſetze deinen Lebenstagen noch fünfzehn Jahre zu! 
(Iſai. 38.) Ahnliches geſchah auch in unſrer Mitte. 
Schon im Frühlinge des Jahres 1826 war der geliebte 
Kaiſer bis zum Tode erkrankt; die ganze Stadt gerieth 
in ſchmerzliche Bewegung, unzählige Gebete und Thrä— 
nen ſtiegen zu Gott empor. Und damals hat er unſer 
Gebet erhört, und zu den Lebenstagen des Höchſtſeligen, 
wie wir jetzt es wiſſen, noch neun Jahre hinzugefügt. 
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Vorübergegangen iſt auch dieſe Friſt, von neuem er— 
krankte der edle Fürſt, und unſre Gebete ſollten nicht 
mehr erhöret werden; die Zeit ſeiner Abberufung von 
den irdiſchen Mühen war gekommen, und ſeine Lebens— 
bahn hatte ihr Ziel erreicht; ein ſchönes Ziel, eine dem 
Anfang und Fortgang entſprechende Vollendung; — 
denn »die Bahn des Gerechten iſt wie glänzendes Mor— 
genlicht, gehet fort und wächſt bis zum hellen Tages — 
bis der ewige Tag anbricht, und alle Schatten ſich 
neigen. 


Denn mit demſelben Geiſte echter, chriſtlicher De— 
muth, womit er jederzeit den göttlichen Fügungen ſich 
unterworfen, ſah er nunmehr die ernſte Stunde kom— 
men, wo nach allen den großen Opfern, die er dem 
göttlichen Willen, dem höchſten Geſetze gebracht, lauch 


das letzte Opfer der gänzlichen Hingabe von ihm ge _ 


fordert wurde. Wo die Naturkräfte ſchwinden, auf wel— 
che der irdiſch Geſinnte ſein Vertrauen ſetzt, da leuch— 
ten erſt die Gaben der Gnade in ihrer vollen Schönheit 
hervor; den friedfertigen Wandel krönte eine friedliche 
Vollendung, den Gerechten und Treuen verließ die in— 
nere Heiterkeit keinen Augenblick, und ſeine vielgeprüfte 
Geduld blieb aufrecht in den Drangſalen des Todes. 
So benützte er ſeine letzten Tage vor allem zur Vereini— 
gung mit Gott in Chriſto; mit jener Faſſung, die dem 
wahrhaft Frommen eigenthümlich iſt, verlangte er aus 
höchſteigenem Antriebe die heiligen Saeramente; der 
Gnade ſeines Erlöſers vertrauend, ſprach er in ſeinem 
Herzen freudig: »auch wenn ich wandle mitten durch 
die Schatten des Todes, werde ich kein Übel fürchten, 
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weil du, o Herr, mit mir biſt!« (Pf. 22.) Die übrige 
Zeit benützte er für die dringendſten Haus- und Staats— 
geſchäfte, und für die Sanction der Anordnungen feines 
letzten Willens, wobei er noch jetzt, mit allem Zartge— 
fühle ſeiner Huld, manch ein Verdienſt ſeiner Unterge— 
benen lohnend bedachte. Mit innigſtem Wohlwollen ſah 
er, während dieſer Mühen und Leiden, die verehrungs— 
würdige Gefährtinn ſeines Lebens, Tag und Nacht an 
ſeiner Seite wachen, und mit dem reichſten Troſte er— 
füllte ihn die Ehrfurcht und Liebe ſeiner durchlauchtig— 
ſten Familie. 


So war mit raſchem Schritte der erſte Tag des 
Märzes herangekommen. Dieſer große Tag, an wel— 
chem die Gnade Gottes Ihn, vor 43 Jahren, auf den 
Thron ſeiner Väter berufen, dießmal der Tag des Herrn, 
ſollte auch der letzte ſeiner irdiſchen Herrſchaft ſeyn. 
Schon in den Mittagsſtunden erging an Ihn das Wort 
von jenſeits; ſchon um dieſe Zeit ſprach er mit heitrer 
Nuhe: »ich fühle, daß es mit mir zu Ende geht.« ) 
Die letzten Kräfte ſammelnd, ließ er am Abende ſeine 
durchlauchtigſten Söhne, Enkel und Brüder, alle Glie— 
der feines hocherhabenen Familienkreiſes an fein Lager 
kommen; mit der Pietät und Würde der Patriarchen 
legte er ihnen die Hand aufs Haupt, und mit Worten 
voll der Salbung ertheilte er ihnen den Segen; wohl 
wiſſend, »daß der Segen des Vaters das Haus der 


) Dieſe Worte ſprach der Höchſtſelige zu dem hochwürdigſten 
Herrn Burgpfarrer und Biſcho von Semendria Dr. Mi: 
chael Wagner. 
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Söhne befeſtiget.« (Syr. 3.) — Aber auch feine Völker 
hatte er ja ſtets als Glieder einer großen Familie betrach— 
tet, welcher er als Vater vorftand, und die Liebe, »die 
ſtark iſt wie der Tod, deren flammende Leuchte in kei— 
ner Fluth erlöſcht,« dieſe heilige Liebe führte nun die 
Neihen ſeiner Völker, ſeiner ruhmvollen Heere, an ſei— 
nem brechenden Auge vorüber, daß er in den letzten 
Stunden auch ihrer mit gerührtem Herzen gedachte, und 
einen kaiſerlichen Vatergruß an ſie niederſchrieb. Als al— 
les vollbracht war, entſchlief er nach Mitternacht, in der 
erſten Stunde des zweiten Märztages, im Frieden, um 
dort zu erwachen, wo der Sonnenglanz des ewigen Ta— 
ges leuchtet. Denn »die Bahn des Gerechten iſt wie 
glänzendes Morgenlicht, gehet fort und wächſt bis zum 
vollen Tage.« N 


Hinüber wallte ſein Geiſt, in der heiligen Hoffnung, 
noch ferner für uns zu wachen, für unſer irdiſches und 
ewiges Wohl zu beten. So hat er ſelber in jenen Wor— 
ten es kund gegeben, die er mit zitternder Hand noch 
aufgezeichnet: »ich hoffe für meine Völker beten zu kön— 
nen.« Welch ein Abſchiedswort im Munde eines glorrei— 
chen Fürſten! Welch eine gottesfürchtige Demuth in dieſen 
letzten Worten des ſcheidenden Gerechten! Denn auch 
in Seinem Herzen wohnte das Bekenntniß: »keines Übels 
bin ich mir bewußt, doch bin ich deshalb noch nicht ge— 
rechtfertiget, ſondern der mich richtet, iſt der Herr!« 
(1. Cor. 4.) Er hat gehofft, für uns zu beten, und 
was hoffen und glauben wir anders, als daß er, ins 
Reich der Klarheit aufgenommen, im Stande ſey, ſein 
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erhabenes Verſprechen zu erfüllen? Und dennoch ſind 
wir hier verſammelt, um zu beten für Ihn? Aber, 
was wir thun, geſchieht in dem herzerhebenden Glau— 
ben an die Gemeinſchaft der Heiligen, an das Band 
der Einheit, das die Abgeſchiedenen und Lebenden 
umſchlingt; wir beten für Ihn, damit er bete für 
Uns. Und ſollte der Verewigte unſrer Fürbitte nim— 
mer bedürfen, ſo erfreut er ſich doch an unſrer dank— 
baren Liebe; und ſollte er bereits der vollen Früchte 
des Heiles in Chriſto genießen, ſo möge dieß hehre 
Opfer, das wir darbringen, als ein Opfer des Dan— 
kes und der Bitte zu Gott emporſteigen. 


Ja, allmächtiger Herr und Vater im Himmel, 
wir danken dir für alle die herrlichen Wohlthaten, 
welche du unſrem verewigten Landesvater erwieſen, für 
den Lohn der Gerechtigkeit, den du ihm verliehen, 
für das hohe Vorbild des chriſtlichen Wandels, womit 
er ſeinen Völkern vorgeleuchtet, für die Sicherheit und 
Ordnung, die er hergeſtellt, für die weiſen Geſetze, die 
er eingeführet, für alles Gute, ſo er begründet hat; 
für das unſchätzbare Glück, daß wir im Schooße ei— 
ner Monarchie leben, deren Säulen und Grundfeſten 
auf Geſetz und Gerechtigkeit ruhen. Für alle dieſe 
Gaben danken wir deiner unendlichen Güte; darum fle— 
hen wir auch zu dir: befeſtige, o Herr, die Werke deiner 
göttlichen Huld; beſchütze ferner das kaiſerliche Haus, 
und den allerdurchlauchtigſten Herrn, der die Gerech— 
tigkeit und Milde als theures Erbe übernommen, dem 
alle Fürſten Europa's bereits die Freundeshand ges 
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reicht, auf deſſem Haupte der Segen des Vaters ruht; 
— ſegne auch Du ihn, und ſeine kaiſerliche Gemah— 
linn, und ſeine Völker, mit den Segnungen deiner 
Allmacht und ewigen Liebe. Sende aus dein Licht 
und deine Wahrheit, damit alle ſittlichen Finſterniſſe 
aus unſrer Mitte weichen; lenke unſre Schritte auf den 
geraden Weg, damit Friede und Eintracht, Ordnung und 
Bürgertreue in unſrer Mitte weilen; dein Name werde 
geheiligt in uns, deine Barmherzigkeit walte über uns, 
durch Chriſtum Jeſum. Amen. 


” a 
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